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Buchinhalt

Königin Titanias schlimmste Befürchtungen bewahrheiten sich. Oberon, der dunkle Herrscher des schwarzen Reiches, der vor Jahrhunderten urplötzlich verschwand, soll kurz davorstehen, in die Anderswelt zurückzukehren. Und mit ihm die Gefahr für ihr Volk. Nun ist es an ihr, dafür zu sorgen, dass er seine Schreckensherrschaft, für die er lange Zeit so gefürchtet war, nicht fortsetzen kann. Doch schon bei ihrer ersten Begegnung wird ihr klar, dass er nicht der ist, für den sie ihn immer gehalten hat.


Prolog

Titania

„Und nun, wiederholt bitte die ersten Absätze, Prinzessin“, bat Gregorius, der Lehrmeister, den mir meine Eltern vor einigen Jahren zur Verfügung gestellt hatten, zum dritten Mal.

Seufzend konzentrierte ich mich auf die Worte, die vor mir auf Pergament geschrieben standen, und las. Absatz für Absatz, bis ich am Ende ankam und sie sich quasi in mein Gedächtnis eingebrannt hatten. Ich seufzte noch einmal. Ehrlich gesagt, war ich sie langsam leid, diese Unterrichtsstunden, die sich scheinbar endlos in die Länge zogen. Tag für Tag, wie in einer Endlosschleife. Ich war es leid, dieselben Texte immer wieder und wieder rezitieren zu müssen. Ich war es leid, meine Nachmittage damit zu verbringen, Dinge zu erlernen, die mich langweilten, wenn es dort draußen vor der Tür doch so viel Interessanteres zu bestaunen und zu erlernen gab.

Und das lag nicht nur Gregorius, dessen Stimme durchaus manchmal einschläfernd wirken konnte. Es hatte vor allem mit meinem Wesen zu tun, mit meiner Natur, die sich hier drinnen, umgeben von meterdicken Mauern, schlicht und ergreifend nicht wohlfühlte. Das war jedoch nicht weiter überraschend. Ich war schließlich Titania, zukünftige Königin der Anderswelt, der man nachsagte, sie sei stark mit dieser verbunden. Von der es hieß, dass sie dazu bestimmt war, irgendwann eins mit ihr zu werden.

Diese Gerüchte, die man sich seit meiner Geburt im ganzen Land erzählte, entsprachen allesamt der Wahrheit. Woher ich wusste, dass die Anderswelt ein Teil von mir war, so wie ich von ihr? Ich spürte schon jetzt das liebliche Säuseln des Windes in meinen Knochen, selbst wenn ich es nicht in meinem Haar oder auf meiner Haut spüren konnte. Ich schmeckte bereits jetzt die Aromen der Gräser und Pflanzen in der Luft, obgleich ich sie weder sehen noch anfassen konnte. Und mein Herz schlug längst im Einklang mit den Rhythmen meiner Heimat, ein stetes Klopfen, das niemals verstummte und sich immer dann veränderte, wenn sich etwas in der Anderswelt veränderte.

War alles ruhig, so reagierte dieses Organ gar nicht, klopfte langsam und gleichmäßig. Doch traten Konflikte auf, beschleunigte es sofort seinen Takt, geriet regelrecht in Raserei. Selbst wenn ich von den Spannungen, die der Anderswelt Unbehagen bereiteten, noch gar nichts wusste. Umso grausamer war es von meinen Eltern, mich von dieser Welt fernzuhalten – mich in diesem Palast einzusperren. Sie behaupteten immer, dass es erforderlich war, dass ich noch nicht bereit war, eins mit dem Schattenraum zu werden.

Und Schuld daran war ganz allein diese verdammte Prophezeiung.

„Gregorius, erzählt mit von Oberon“, bat ich den Mann, der gerade über die Gesetze unseres Landes schwadronierte.

Er hielt sofort inne, überrascht von meiner Bitte.

„Majestät, ich denke nicht, dass …“

Ich unterbrach ihn.

„Bitte“, sagte ich. „Meine Eltern wollen nicht darüber sprechen.“

Weil sie Angst hatten. Angst um mich und um meine Zukunft. Woher ich das so genau wusste, wo sie sich doch weigerten, mit mir über dieses Thema zu reden? So wie ich das Land spüren konnte, spürte ich auch die Geschöpfe, die in ihm lebten. Ich war in der Lage, ihre Stimmungen zu erfassen, ihre Gemütslagen wahrzunehmen, wenn ich es denn wollte, und meine Eltern waren immerzu besorgt, wenn der Name Oberon fiel.

Gregorius legte den Folianten, aus dem er gerade vorgelesen hatte, beiseite und strich seine Robe glatt, die seinen hochgewachsenen, schlanken Körper verhüllte. Sein graues Haar, das er stets hinter die Ohren gestrichen trug, fiel ihm dabei ins Gesicht. Er war nicht alt, denn wie die meisten Kreaturen der Anderswelt war auch er beinaheunsterblich. Das Grau gehörte einfach zu ihm, wie der goldene Blondschopf zu mir und das kräftige Rot zu meiner Mutter.

„Ich weiß, und man hat mir verboten, mit Euch darüber zu sprechen“, erklärte der Mann nervös. „Ich möchte nicht entgegen der Anweisungen Eurer Eltern handeln.“

Ich seufzte erneut.

Er war verständlicherweise besorgt. Meine Eltern gehörten nicht zu den nachsichtigen Herrschern. Aber ich musste es wissen, schließlich betraf es mein Leben – meine Zukunft.

„Gregorius“, sagte ich sanft. „Wie soll sich die Prophezeiung erfüllen, wenn ich nichts über den Mann weiß, der laut dieser einmal mein Feind sein wird? Wie soll ich ihm entgegentreten, wenn sich alle im Palast strikt weigern, mich darauf vorzubereiten? Ich will nicht völlig ahnungslos in diesen Kampf ziehen – ungewappnet.“

Gregorius verzog das Gesicht.

„Das liegt noch in weiter Ferne, Prinzessin.“

„Das wissen wir nicht“, weigerte ich mich standhaft nachzugeben. „In der Prophezeiung wird mit keinem Wort erwähnt, wann diese Ereignisse stattfinden werden. Gregorius, bitte!“

Nun war er es, der seufzte. Er trat von seinem Schreibtisch weg und kam zu mir.

„Darf ich mich setzen?“, fragte er zunächst höflich und zeigte auf den Stuhl neben mir.

Ich deutete mit der Hand darauf, als Zeichen meines Einverständnisses. Als er endlich saß, gab er ein kleines Hm von sich.

„Wo soll ich nur beginnen?“

„Am besten am Anfang“, schlug ich ihm vor. „Wie ist er, der dunkle Herrscher?“

Ich hatte selbstverständlich schon Geschichten über den Mann gehört. Doch waren die meist mit Übertreibungen ausgeschmückt gewesen, die unmöglich der Wahrheit entsprechen konnten.

„Nun, man sagt sich, dass er mit eiserner Faust regiert und dass er kein Erbarmen kennt“, begann Gregorius zu erzählen. „Feenwesen, die seinem Reich entkommen konnten, behaupten noch heute, dass er ein wahrer Tyrann sei – unnachgiebig und grausam.“

Ja, das alles war mir nicht neu. Ich brauchte mehr Informationen.

„Aber wie ist er so?“, wiederholte ich. „Ich meine, auch meine Eltern sind strenge Regenten, die harte Entscheidungen treffen. Auch sie … töten, wenn es erforderlich ist. Und doch sind sie von eher sanftem Wesen. Ihnen wäre eine friedliche Welt lieber.“

„Oberon ist ganz anders“, sagte Gregorius sofort. „Man nennt ihn nicht umsonst einen Kriegsherrn, und es heißt, er habe Gefallen daran gefunden zu töten. Dass ihn Friedenszeiten so sehr langweilten, dass er sogar Konflikte mit anderen Reichen schüren würde, nur um sich die Zeit zu vertreiben.“

Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun sollte. Das Leben war schon kompliziert und anstrengend genug. Warum sollte man den Krieg suchen?

„Kann er es sich denn leisten?“, erkundigte ich mich. „Ich habe gehört, sein Reich jenseits der Berge sei nicht sonderlich groß.“

Gregorius rang die Hände.

„Vielleicht nicht“, antwortete er. „Aber Oberon ist sehr mächtig. Seine Magie ist …“ Er schüttelte den Kopf und suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten. „Es geht das Gerücht, er könne Soldaten aus dem Nichts erschaffen, nur mithilfe seiner Gedankenkraft“, sagte er schließlich. „Deswegen ist er seinen Feinden immer überlegen. Seine Armee ist stets in der Überzahl, obwohl sie es zu Beginn eines Krieges noch nicht war.“

Das war beunruhigend.

„Er beherrscht die Projektion“, murmelte ich, woraufhin Gregorius nickte.

„Ja, das tut er. Aber Ihr auch, Prinzessin“, erinnerte er mich.

Das stimmte natürlich. Nur war meine Gabe lange nicht so stark ausgeprägt. Zumindest noch nicht. Die Zeit würde sie hoffentlich wachsen lassen, wie sie alle Dinge wachsen ließ. Doch im Augenblick konnte ich nur Kleinigkeiten erschaffen, wie Blumen und winzige Insekten – eine nützliche Fähigkeit, die ich gern in den Palastgärten einsetzte. Soldaten, die Denken und Entscheidungen treffen und so für mich in die Schlacht ziehen konnten … Nun, die lagen noch weit außerhalb meiner Kontrolle.

„Wie soll ich gegen so jemanden antreten?“, fragte ich. „Die Prophezeiung muss falsch sein.“

Denn darin hieß es, die Königin der Feenwesen wäre die Einzige, die es schaffen konnte, den dunklen Herrscher zu stürzen. Sie würde ihn mit ihrer inneren Stärke und Listigkeit zu Fall bringen und die Reiche von seiner Tyrannei befreien. Im Augenblick war von dieser angeblichen Stärke jedoch nichts in mir zu spüren. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich Angst. Ich hatte schreckliche Angst davor, zu versagen.

„Deshalb musst du dir keine Sorgen machen“, hörte ich meine Mutter sagen, die urplötzlich im Türrahmen der Kammer auftauchte.

Wie ein Geist, der aus den Schatten erwuchs. Nur war meine Mutter nicht farblos, wie es die Seelen der Toten waren. Sie war wie Feuer im Schein der Laternen, die an den Wänden hingen. Ihr Haar, ihr Kleid, ihre Krone – alles leuchtete in diesem kräftigen Rot, das ich stets mit ihr und den Farben des Herbstes in Verbindung brachte.

Gregorius sprang sofort von seinem Stuhl auf und verbeugte sich tief, als er die Königin erblickte. Ich tat es ihm nach, machte jedoch einen Knicks, so wie man es mich gelehrt hatte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass die Hände meines Lehrmeisters zitterten. Anscheinend befürchtete er eine Bestrafung, nun, da er dabei erwischt worden war, wie er mir von Dingen erzählte, die ich eigentlich noch nicht wissen durfte.

„Vergib ihm, Mutter. Ich habe ihn dazu gezwungen, mir von Oberon zu erzählen“, sagte ich schnell.

Die linke Augenbraue meiner Mutter beschrieb einen strengen Bogen.

„So, hast du das? Und wie genau hast du ihn gezwungen?“

Hm …

„Ich habe ihm angedroht, ihn in … die oberste Kammer des Westturms zu sperren. Ähm, ohne Nahrung und Wasser, für … äh, zwei Wochen.“

Selbst in meinen Ohren klang das nach einer Lüge. Die Pausen, die ich machte, waren auch nicht gerade hilfreich. Ich war einfach nicht gut darin, Unwahrheiten zu improvisieren. Ich verzog das Gesicht, während sich auf das meiner Mutter ein Lächeln legte.

„Lasst uns allein, Gregorius“, befahl sie.

Der Lehrmeister konnte gar nicht schnell genug vor ihr flüchten. Als sich die Tür hinter ihm schloss, kam meine Mutter zu mir und ließ sich auf den Stuhl nieder, den Gregorius soeben verlassen hatte. Ich setzte mich ebenfalls wieder hin und suchte schon mal nach einer Entschuldigung für meine Neugier. Doch die war gar nicht nötig. Meine Mutter nahm mir meinen Wissensdurst nicht übel, nicht einmal die Regelverletzung, die ich Gregorius angeblich aufgezwungen hatte.

„Du musst dir keine Sorgen wegen Oberon machen“, wiederholte sie sanft. Ihre Hand nahm meine und drückte sie beruhigend. „Und ich weiß, dass du ihn besiegen wirst, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“

„Woher weißt du das?“, wollte ich von ihr wissen. „Ich meine, dass ich mir keine Sorgen machen muss. So wie es sich anhört, ist der dunkle König ein Gegner, den man nicht unterschätzen darf.“

„Das ist richtig“, bestätigte sie. „Aber ich kenne meine Tochter. Du bist ebenfalls ein Gegner, den man nicht unterschätzen darf.“

Meine Wangen erwärmten sich ob des Lobes.

„Mutter …“

„Nein, hör mir zu“, unterbrach sie mich. „Du wirst ihn besiegen, und das sage ich nicht nur, weil es prophezeit wurde. Ich sage das, weil ich fest davon überzeugt bin. Du bist wie dein Vater, loyal deinem Volk gegenüber und schrecklich ehrenhaft, aber auch stur und unnachgiebig. Du wirst nicht aufgeben und alles tun, was nötig ist, um die zu beschützen, die dir anvertraut wurden.“

Ich grinste, denn die Beschreibung traf es ziemlich genau. Die Königin schnaufte amüsiert.

„Außerdem ist Oberon verschwunden.“

Mein Grinsen fiel schlagartig in sich zusammen. „Was? Wie meinst du das?“, fragte ich verwundert.

Sie zuckte mit den Schultern.

„Er ist fort“, sagte sie. „Das haben uns unsere Spione bereits bestätigt. Seit Wochen hat ihn niemand mehr gesehen. Die Herrschaft über sein Reich hat nun einer seiner Generäle übernommen.“

Ich runzelte die Stirn. Auch wenn ich zugeben musste, dass es in gewisser Weise eine Erleichterung war, von Oberons Verschwinden zu hören, beunruhigte mich diese Neuigkeit gleichzeitig. Ein mächtiger Mann wie er löste sich nicht einfach in Luft auf.

„Ist das eine Falle?“

Die Königin seufzte.

„Das ist unklar“, gab sie zu. „Aber ich halte Oberon nicht für einen Mann, der auf Tricks zurückgreift. Er ist jemand, der frontal angreift. Vor allem, wenn er es mit einem Gegner zu tun hat, von dem er weiß, dass er ihn besiegen kann.“

Sie legte mir die Hand an die Wange. Eine Geste, die mich trösten sollte.

„Du bist noch nicht so weit, gegen ihn anzutreten“, fuhr sie fort. „Das weiß er. Also warum verschwinden? Warum nicht angreifen? Nein, etwas anderes steckt dahinter. Wir werden mit der Zeit erfahren, was das ist. Doch bis dahin, meine schöne Titania … bereite dich vor. Werde so stark, dass es für ihn unmöglich wird, dich zu bezwingen.“

Das hatte ich vor. Ich würde meine Mutter nicht enttäuschen. Ich würde mein Volk nicht enttäuschen.


1. Kapitel

Titania

„Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl“, sagte ich zu dem Mann, der in meinem Garten hockte und gerade an einer Geranie schnupperte.

Er erhob sich, sowie er meine Stimme hörte und verneigte sich vor mir.

„Königin Titania. Ja, ich …“ Er lächelte. „Es gefällt mir ausgesprochen gut“, antwortete er in diesem fremdländischen und doch sehr melodischen Akzent, der ihm zu eigen war. „Und ich möchte mich noch einmal dafür bedanken, dass ihr mir und meiner Familie gestattet habt, hier in der Anderswelt einen Neuanfang zu machen.“

Warum auch nicht?

Schließlich hatte dieser Mann dabei geholfen, die Menschenwelt und den Schattenraum vor einer Katastrophe zu bewahren. Dafür hatte er sehr viel aufgeben müssen – seine Berufung, seine Kameraden, sein Zuhause. Ihm ein neues zu geben, war mir einfach richtig erschienen. Vor allem, da es für ihn nur zwei Alternativen gegeben hatte. Entweder alles zu vergessen, was er in seinem bisherigen Leben erlebt hatte, oder der Tod. Beides hatte nicht gerade verführerisch geklungen, und so war er hier gelandet, wo er den Rest seines Daseins unbehelligt verbringen konnte.

„Und eure Mutter? Geht es ihr gut?“

Salem grinste. Seine dunklen Augen funkelten dabei amüsiert.

„Sie könnte nicht zufriedener sein“, erklärte er. „Sie hilft zurzeit in der Küche aus, wo sie das tun kann, was sie sowieso am liebsten tut.“

„Kochen?“, mutmaßte ich, doch Salem schüttelte den Kopf.

„Andere Leute herumkommandieren“, korrigierte er mich. „Offenbar versucht sie, den Bediensteten, die für die Verpflegung der Festungsbewohner zuständig sind, die libysche Küche schmackhaft zu machen.“

Das brachte mich zum Schmunzeln. Ich hatte die Frau, die Salem geboren hatte, nur ein einziges Mal getroffen, doch das passte zu dem Bild, das ich von ihr hatte. Sie war eine starke Persönlichkeit, die wusste, was sie wollte, und sich gut durchsetzen konnte.

„Und deine Cousinen?“

Aus Salems Grinsen wurde ein sanftes Lächeln.

„Jasmia erlernt gerade das Nähen von Euren Zofen und Tanisha möchte unbedingt Soldatin werden. Sie verbringt ihre Tage damit, hinter Generalin Melina herzulaufen und ihr unablässig Fragen zu stellen.“

Es hörte sich tatsächlich so an, als hätte sich seine kleine Familie gut eingefügt.

„Es freut mich, das zu hören, Salem. Aber was ist mit dir? Hast du schon eine Aufgabe für dich gefunden?“

Er gehörte sicher nicht zu dem Typ Mann, der es gut fand, den ganzen Tag auf der faulen Haut zu liegen und nichts zu tun. Nein, er war ein Mann, der Beschäftigung brauchte. Mehr noch. Er benötigte eine Aufgabe, die er zu seinem Lebenssinn machen konnte. Dem Menschenmann verging das Lächeln und ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Es wirkte fast, als wäre er verlegen.

„Darius hat mir einen Platz in seiner Garde angeboten“, sagte er. „Allerdings glaube ich nicht, dass ich mit den Männern und Frauen, die ihr angehören, werde mithalten können. Ich … habe ihnen beim Training zugesehen.“

Ja, das war ein Problem. Meinen Armeen traten nur die stärksten und geschicktesten Feenwesen bei. Mit der Kraft der Trolle, den magischen Fähigkeiten der Kobolde und der exzellenten Treffsicherheit der Fae konnte ein Mensch wie Salem bedauerlicherweise nicht konkurrieren. Aber es gab auch andere Stellen, für die er sich eignen würde.

„Wie wäre es mit der Palastwache?“, schlug ich vor. „Die kann immer gute Männer und Frauen gebrauchen und ich habe gehört, dass du in der Menschenwelt Polizist warst.“

Salem dachte einen Moment darüber nach, schließlich nickte er.

„Ich werde bei nächster Gelegenheit nachfragen. Danke, Majestät.“

Ich wollte ihm gerade versichern, dass er mir keinen Dank schuldete, als ich Fara um die Ecke biegen und auf uns zueilen sah.

„Würdest du mich bitte entschuldigen, Salem?“, sagte ich zu dem Menschenmann.

Als er meine Zofe herannahen sah, begriff er sofort, verabschiedete sich und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

„Hoheit“, sagte Fara, die aufgeregt wirkte.

Mehr als aufgeregt. Sie sah aus, als wäre sie auf der Suche nach mir gerannt. Ihr stand sogar der Schweiß auf der Stirn. Normalerweise brachte meine treue Freundin nichts so schnell aus der Fassung, doch was auch immer sie mir mitzuteilen hatte, musste entweder sehr wichtig sein oder sehr verstörend.

„Was hast du, Fara? Beruhige dich erst einmal, schöpfe Atem und dann sprich.“

Fara folgte meiner Anweisung und atmete erst einmal tief durch, bis sie nicht mehr vor Aufregung keuchte.

„Sikarion ist zurückgekehrt“, verriet sie mir.

Allerdings lächelte sie nicht. Was sie normalerweise immer tat, wenn ihr Gefährte unversehrt und wohlbehalten von einem Auftrag heimkehrte.

„Und doch freust du dich nicht“, stellte ich fest. „Dann hat er wohl keine guten Neuigkeiten mitgebracht, nehme ich an.“

Die Fae schüttelte den Kopf. Dabei fiel ihr eine Strähne ihres langen, braunen Haares, das sie mit einem Lederriemen zurückgebunden trug, über die Schulter.

„Nein, hat er nicht. Er hat mir zwar nicht viel verraten, aber sein Gesichtsausdruck … Er hat verlangt, Euch sofort zu sehen. Und nur Euch. Majestät, ich denke, es ist etwas Schreckliches geschehen.“

„Wie kommst du darauf?“

„Wie Ihr wisst, gehört mein Liebster nicht zu den ernsten, grüblerischen Typen. Er ist offen und herzlich.“

Deswegen war er einer meiner besten Spione. Er konnte mit seiner aufrichtigen und freundlichen Art jeden zum Reden bringen und brauchte dazu nicht einmal Folter. Er sprach einfach mit den Leuten und die öffneten sich ihm von ganz allein.

„Das weiß ich, doch was hat das mit seinen Neuigkeiten zu tun.“

Fara trat nah zu mir, näher als es eigentlich erlaubt war, und flüsterte:

„Er hat ausdrücklich darum gebeten, dass Eure Berater nichts von dem Gespräch, das er mit Euch zu führen wünscht, erfahren. Nur Generalin Melina und Hauptmann Darius dürfen anwesend sein, weil sie gegen jeden Zweifel erhaben sind.“

Zweifel? Er hatte also Zweifel, was die Loyalität meiner anderen Berater betraf? Dann war die Sache ernster als erwartet.

„Wo ist er jetzt?“, wollte ich von ihr wissen.

Meine Zofe rang die Hände.

„Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen. Ich habe ihn in Euren Salon geführt. Dort wartet er jetzt.“

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen.

„Das war eine gute Entscheidung, Fara“, versicherte ich ihr. „Und nun hole mir Melina und Darius. Sag ihnen, ich möchte sie umgehend sprechen.“

Die Zofe nickte lächelnd.

„Sofort, Majestät.“

Dann wandte sie sich von mir ab und eilte Richtung Trainingsplatz davon, wo sie meine beiden ergebensten Krieger vermutete. Ich kehrte derweil in meine Gemächer zurück. Diese lagen – umgeben von weitverzweigten Korridoren und unzähligen weiteren Räumen – im Zentrum des riesigen Gebäudes, welches das Herzstück der noch sehr viel gewaltigeren Festungsanlage bildete.

Man hatte diese einem Bienenstock nachempfunden, indem man die Kammern der Königin an dem wohl bestgehütetsten Ort überhaupt platziert hatte. Alle anderen Räume waren wie Waben drumherum angeordnet. Man musste erst sie durchqueren, um zu meiner Suite zu gelangen. Was beinahe unmöglich war, da alle Zimmer im Palast zu jeder Tages- und Nachtzeit bewacht wurden.

Und eben diese Wachen öffneten mir nun die Türen, während ich einen Raum nach dem anderen passierte.

In meinen Gemächern angekommen, sah ich mich nach Sikarion um. Dieser hatte, um sich die Wartezeit zu vertreiben, zu dem Buch gegriffen, das ich am vergangenen Abend kurz vor dem Zubettgehen gelesen hatte. Ich hatte es auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen, und da landete es erneut, als der Gefährte meiner Zofe mich entdeckte.

„Majestät“, begrüßte er mich, während er sich vor mir verneigte. „Ich bin sehr froh, Euch wohlauf zu sehen.“

Ein seltsamer Einstieg.

„Warum sollte ich nicht wohlauf sein?“

Sikarion seufzte.

„Weil ich Gerüchte gehört habe, Hoheit. Gerüchte, nach denen ein Attentat auf Euch verübt werden soll.“

Nun hätte ich auch gern geseufzt, verkniff es mir aber.

„Es sind immer irgendwelche Attentate auf mich geplant, Sikarion. Das ist nichts Neues. Ich habe Feinde, wie du weißt.“

Und um ehrlich zu sein, war ich sogar ganz stolz darauf. Ein Monarch, der keine Feinde hatte, machte meiner Meinung nach irgendetwas falsch. Es gab schließlich immer jemanden, der ein Problem damit hatte, wie der Herrscher eines Reiches sein Land regierte. Und in meinem Fall waren das die dunklen Fae, die glaubten, ihr Lord Oberon sollte die ganze Anderswelt beherrschen. Doch das tat er nicht. Ich führte die Feenwesen an und das tat ich nun schon seit vielen Jahrhunderten erfolgreich.

Sikarion verzog das Gesicht.

„Das ist mir bewusst, Hoheit. Aber das, was ich Euch zu berichten habe, ist von großer Bedeutung. Und es könnte mit den Gerüchten über dieses mögliche Attentat zu tun haben.“

Nun ließ ich den Seufzer doch entkommen.

„Na schön. Setz dich und erzähl mir davon.“

Ich nahm ebenfalls Platz, und zwar auf meinem Lieblingssessel, der seinem direkt gegenüberstand. Dann ließ ich mir von ihm berichten, was während seiner Mission geschehen war, auf die ich ihn vor circa einem halben Jahr geschickt hatte. Eine Mission, die eigentlich ganz einfach hätte sein sollen.

Er hatte bloß die Lande jenseits der Berge im Westen bereisen und mir anschließend Bericht erstatten sollen. Es wäre für mich wichtig gewesen zu wissen, wie die Stimmung dort war, da die dunklen Fae, die diesen Teil der Anderswelt bewohnten, dazu tendierten, aufzubegehren und kleinere Raufereien an der Landesgrenze anzuzetteln. Raufereien, die wir uns im Augenblick nicht leisten konnten. Doch danach sah es im Moment nicht aus.

Sikarion, der mit seinem dunkelbraunen, fast schwarzen Haar unter unseren Widersachern nicht weiter auffiel, machte sich auch nicht wegen der Stimmung der dunklen Fae Sorgen. Etwas anderes war ihm dort zu Ohren gekommen, was ihn nicht nur beunruhigte. Es hatte ihn sogar dazu veranlasst, seine Mission abzubrechen, die eigentlich noch zwei weitere Monate hätte andauern sollen.

„Ich habe gehört, dass Oberon zurückkehren wird.“

Mein Herz tat einen schmerzhaften Schlag.

„Wieder ein Gerücht oder eine Tatsache?“, wollte ich von ihm wissen.

„Man spricht in beinahe allen Dörfern des dunklen Reiches davon“, antwortete Sikarion niedergeschlagen, ja fast bedrückt. „Zwar hinter vorgehaltener Hand, aber … Majestät, ich glaube, es entspricht der Wahrheit.“

Und ich vertraute auf seine Einschätzung. Sikarion hatte schon unter meinem Vater als Spion gedient. Er besaß also jede Menge Erfahrung auf dem Gebiet. Er dachte sich jedenfalls keine Märchen aus und stellte ganz sicher keine übereilten Mutmaßungen an.

„Woher wissen die dunklen Fae, dass er zurückkehren wird?“, fragte ich. „Er ist immerhin ganz plötzlich verschwunden und nun schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden.“

Sikarion lehnte sich in seinen Sessel zurück.

„Sein Stellvertreter, General Zukon, hat es seine Berater kürzlich wissen lassen. Daraufhin hat es sich im schwarzen Palast wie ein Lauffeuer verbreitet. Offenbar hat die Seherin, die in Zukons Diensten steht, etwas in der Richtung angedeutet.“

Ein Schauder rann mir den Rücken hinab. Allerdings hatte meine starke Reaktion wenig mit Oberons möglicher Rückkehr zu tun. Auf die hatte ich lange Zeit gewartet und war gut darauf vorbereitet. Nein, es war die Erwähnung dieses Namens, der in mir Ekel und nichts als Widerwillen hervorrief. Zukon, der Mann, der es doch tatsächlich gewagt hatte, mir eine Ehe vorzuschlagen, um den Frieden zwischen unseren Völkern zu gewährleisten. In Wahrheit hatte er es auf mein Reich abgesehen. Als wäre ich so dumm, auf diesen Schachzug hereinzufallen.

Und was war daraus geworden?

Ich hatte ihm bei unserem letzten Aufeinandertreffen mächtig in den Arsch getreten, wie die Menschen so schön sagten. Ich lächelte leicht bei der Erinnerung daran. Wie könnte ich auch nicht? Er hatte doch tatsächlich geglaubt, mich in einem Zweikampf besiegen und zähmen zu können, als wäre ich bloß irgendeine störrische Stute, die er für seinen Stall zu gewinnen wünscht. Es war mir jedoch gelungen, ihn auf eine äußerst schmerzhafte Art und Weise eines Besseren zu belehren.

„Eine Seherin, soso“, murmelte ich nachdenklich. „Vielleicht sollte ich selbst einen Blick in die Zukunft riskieren. Wir werden ja sehen, ob man den Verlautbarungen dieses geisteskranken Schwachkopfs Glauben schenken kann oder nicht.“

Sikarion lächelte nun ebenfalls.

„Das halte ich für eine gute Idee. Dann wissen wir es mit Gewissheit.“

Nun, ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass es im Leben keine hundertprozentigen Gewissheiten gab. Dasselbe galt für Vorhersagen die Zukunft betreffend. Doch es war einen Versuch wert. Ich musste wissen, ob die Zeit gekommen war, da sich die Prophezeiung erfüllte.


2. Kapitel

Oren

„Sir, der Vorstand wäre so weit“, verkündete mein Assistent von der Tür meines Büros aus. Ich drehte mich jedoch nicht zu ihm um, sondern sah weiter hinaus auf die Stadt, die mir seit beinahe zwanzig Jahren ein Zuhause war. Kein sonderlich schönes, zugegeben. Dafür war die Luft zu stickig und die Gebäude zu grau, aber es gab auch hier in London Flecken, die es zu betrachten lohnte. Wie die Promenade an der Themse, die einem vor allem im herbstlichen Morgenlicht einen besonders reizvollen Anblick bot. Oder die Gärten der Stadt, die im Frühling und Sommer in den schönsten Farben erblühten.

„Sie erinnern mich an eine andere Zeit, an einen anderen Ort“, murmelte ich vor mich hin.

Doch wusste ich bedauerlicherweise nicht, an was für eine Zeit und an welchen Ort sie mich erinnerten. Und da lag das Problem. Ich fühlte mich nirgends wirklich zu Hause, weil ich wusste, dass ich woanders hingehörte. Nur wohin, das war die Frage, die ich nicht beantworten konnte. Vor vielen Jahrhunderten war ich in der Welt der Menschen erwacht, ohne meine Erinnerungen, ohne eine Ahnung, wie ich dort gelandet war. Und seither setzte ich alles daran, das Leben, das ich zuvor geführt hatte, zurückzubekommen, oder zumindest die Erinnerungen daran.

Bisher leider vergebens.

Doch nun hatte ich eine echte Chance, eine reelle Chance, zu erfahren, wohin ich gehörte. Wenn da nicht das Meeting wäre, das die Idioten vom Vorstand ohne meine Zustimmung einberaumt hatten. Sie glaubten doch tatsächlich, mich absägen zu können, mir wegnehmen zu können, was ich in den vergangenen zwei Jahrzehnten mühsam und mit harter Arbeit aufgebaut hatte. Da hatten sie sich jedoch schwer verkalkuliert.

Ich hatte es nicht zu einem der erfolgreichsten Waffenproduzenten dieses Landes geschafft, indem ich vor Herausforderungen zurückgewichen war und anderen ihren Willen gelassen hatte. Meine unbeugsame Entschlossenheit war es, der ich dieses Unternehmen verdankte, das mittlerweile zu einem wahren Imperium herangewachsen war. Ich hatte ganz einfach jeden, der mir auf dem Weg nach oben Steine vor die Füße zu legen versucht hatte, vernichtet.

Und diese Sesselfurzer, die der Meinung waren, mich ausboten zu können, würde ich ebenfalls vernichten. Auf die eine oder andere Weise.

„Sag ihnen, ich bin in fünf Minuten da“, meinte ich zu Thomas.

Dieser räusperte sich vernehmlich.

„Sir, sie stimmen bereits ab.“

„Ist das so?“

Meine Stimme, die von Natur aus rau war und einen düsteren Klang hatte, wurde noch unheilvoller. Ich konnte spüren, wie Thomas in der Tür erstarrte. Dann ging ein sichtbares Zittern durch den armen Mann.

„Ähm, ja, Sir. Sie sollten sich ihnen anschließen. Ich denke … also, dass es Evans und Stenson diesmal gelingen könnte, die … die … Mehrheit zu bekommen.“

Ich hob die Hand, um das angsterfüllte Stottern meines Assistenten zu unterbrechen. Es wunderte mich nicht, dass er so auf mich reagierte. Er war in diesem Unternehmen der Einzige, der wirklich wusste, wozu ich fähig war. Alle anderen hielten mich für einen gewissenlosen Geschäftsmann, der hin und wieder über Leichen ging, um seine alles andere als unschuldigen Ziele zu erreichen. Nun, das war ich, und doch war ich so viel mehr als das.

Ich war ein Eroberer, ein skrupelloser Kriegsherr, der über mächtige magische Fähigkeiten verfügte.

Beinahe hätte ich belustigt geschnaubt bei dem Gedanken daran, den Vorstand hier und jetzt auszuradieren; dazu hätte ein Fingerzeig von mir genügt. Doch ich musste mich gar nicht anstrengen. Ich konnte das erledigen, ohne meine übernatürlichen Talente einzusetzen. Immerhin war es meine Gerissenheit, die mich so weit gebracht hatte, und nicht meine Magie. Und ich stand kurz davor, diese Gerissenheit auch für die bevorstehende Eroberung zu nutzen.

„Dann sollte ich wohl gehen“, sagte ich, während ich mich von der Londoner Skyline abwandte und mich zu meinem Assistenten umdrehte. „Wir wollen meine lieben Freunde doch nicht warten lassen, nicht wahr?“

Thomas erschauerte sichtlich, sagte aber nichts mehr, sondern machte mir bloß den Weg frei. Ich stieg allein in den Fahrstuhl auf dieser Etage und fuhr in das Stockwerk darunter. Als sich die Türen auf das Ping hin öffneten, drehten sich alle, die in dem dahinterliegenden Großraumbüro arbeiteten, zu mir um. Eine Sekunde später senkten die Angestellten ihre Blicke jedoch wieder. Sie wussten, dass es wenig ratsam war, mich zu lange anzustarren. Sie wussten, was mit dem letzten Mitarbeiter passiert war, der mich verärgert hatte.

Aber an ihnen war ich sowieso nicht interessiert. Mein Interesse galt dem Sitzungszimmer am anderen Ende des riesigen Raumes, das nur durch eine gläserne Wand von diesem getrennt war und in dem just in dieser Sekunde zwölf Männer und Frauen miteinander über das Schicksal dieses Unternehmens diskutierten. Und damit über mein Schicksal.

Es sah ganz danach aus, als wären die männlichen Teilnehmer der Besprechung bereit, ihrem Rädelsführer zu folgen, bei dem es sich – wie konnte es anders sein – um Walter Evans handelte. Die wenigen Frauen, die zum Vorstand gehörten, schauten unentschlossen drein, was mich nicht weiter überraschte. Beim weiblichen Geschlecht war ich schon immer gut angekommen. Aus irgendeinem Grund machte meine finstere Aura ihnen keine Angst – sie erregte sie sogar.

Das würde mir bei der Klärung dieser Situation sicher zugutekommen.

„… so nicht weitermachen“, sagte Evans in dem Moment, da ich den Konferenzraum betrat. „Wir sollten abstimmen. Also, wer ist dafür?“

„Womit genau können wir nicht weitermachen?“, fragte ich mit trügerisch sanfter Stimme. „Und worüber soll abgestimmt werden?“

Evans, der nicht mit meinem Erscheinen gerechnet hatte, wurde weiß wie eine Wand.

„Ähm, wir …“ Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und seinen ganzen Mut zusammenzunehmen. Ich begab mich derweil an den Kopf der länglichen Tafel und stellte mich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben den Stuhl, den ich frequentierte, wenn in diesem Raum Sitzungen stattfanden. Zu der heutigen, die man wohl eher als feindlichen Übernahmeversuch bezeichnen sollte, war ich ja nicht eingeladen worden.

„Ja, Walter? Was wollten Sie sagen?“

Evans räusperte sich. Dann erhob auch er sich, damit er nicht zu mir aufschauen musste. Vergeblich natürlich. Ich war beinahe einen ganzen Kopf größer als er und fast doppelt so breit gebaut. Na ja, zumindest um die Schultern herum. Was die Fülle seines Leibes anging, konnte ich nicht mithalten.

Er drückte den Rücken durch und sagte:

„Wir sind der Meinung, dass die Zeit für eine neue … Führung gekommen ist. Die Firma braucht jemanden an der Spitze, der weniger …“

Jetzt war ich gespannt.

„Ja, Walter? Der weniger was?“

Ich gab zu, die ganze Sache machte mir Spaß. Ich konnte sehen, wie die Männer im Raum zu schwitzen begannen, wie sie schluckten und nervös ihre Krawatten richteten. Ich liebte es, andere einzuschüchtern und sie mit einem bloßen Blick an die Grenze zwischen Furcht und Panik zu treiben. Das war so etwas wie ein Hobby von mir.

Die beiden Frauen im Raum wirkten hingegen keineswegs eingeschüchtert. Sie schienen meine Begeisterung für das Quälen anderer sogar zu teilen. Ihre Augen waren nicht auf mich, sondern auf die anderen Mitglieder des Vorstands gerichtet – erwartungsvoll. Beinahe, als würden sie darauf lauern, diese vor mir kriechen zu sehen.

„Der so beängstigend ist“, beendete Walter schließlich seinen Satz.

Ich lächelte leicht.

„Wir verkaufen hier keine Backwaren, Walter“, erinnerte ich ihn. „Wir entwickeln und verkaufen Werkzeuge, mit denen man anderen Menschen in den Kopf schießen oder sie in die Luft jagen kann. Sollte ich Ihrer Meinung nach nett lächeln und Rosinenbrötchen an unsere Vertragspartner verteilen?“

Ich hörte eine der Frauen kichern. Das fand Evans natürlich alles andere als lustig. Sein Gesichtsausdruck, der zuvor noch von Unsicherheit und Angst gezeichnet gewesen war, zeigte nun nichts als Wut. Diese verlieh ihm den Mut, sich mir entgegenzustellen. Er nahm die Schultern zurück.

„Dieses Unternehmen stagniert und das seit Jahren“, behauptete er. „Die Gewinne sinken drastisch. Einer Umfrage zufolge wenden sich immer mehr Kunden von uns ab, seit Sie die Verhandlungen mit unseren Vertragspartnern übernommen haben.“

Einer Umfrage zufolge?

Und wen hatte er befragt?

Vermutlich die anderen Männer, die an diesem Tisch saßen und die sich vor Angst gerade in die Seidenboxershorts machten. Aber ganz sicher nicht die Menschen, die das wirklich beurteilen konnten, wie die Marktforschungsabteilung der Firma. Denn hätte er die zurate gezogen, wäre ihm sicher nicht entgangen, dass wir aufgrund meiner Verhandlungstaktiken in den letzten Jahren andere Kunden hinzugewonnen hatten. Großkunden, die meine … beängstigende Art durchaus zu schätzen wussten. Das waren die Kunden, auf die es wirklich ankam.

Und was die sinkenden Gewinne betraf.

So lief das immer in Unternehmen wie diesen. Waffenproduzenten und Lieferanten wurden in Kriegszeiten reich, nicht, wenn die Welt gerade ein Minimum an Gewalt erlebte. Allerdings war das bei den Menschen nie ein Dauerzustand. Es gab immer einen schwelenden Konflikt, der sich rasch zu etwas sehr viel Drastischerem entwickelte. Der nächste Krieg stand praktisch bereits in den Startlöchern. Doch Walter wollte das nicht sehen. Sein Hass auf mich war zu stark und vernebelte ihm das Hirn.

Wobei …

Eigentlich war es nicht wirklich Hass, oder? Schließlich kannte er mich nicht gut genug, um mich zu hassen. Es war eher sein ausgeprägtes Konkurrenzdenken, das ihn zu Aktionen wie diesen hier zwang. Er wollte schlicht und ergreifend meine Position im Unternehmen übernehmen, die mir seit zwanzig Jahren – seit ich mich in die Firma eingekauft und den Posten des Geschäftsführers übernommen hatte – niemand streitig machen konnte.

„Walter, Walter, Walter … Sie vergessen eine entscheidende Kleinigkeit.“

„Die da wäre?“, fragte der andere Mann.

Siegessicher blickte er mir entgegen. Nun, das würde sich bald ändern. Was Kriegsführung und Kampfstrategien betraf, besaß ich sehr viel mehr Erfahrung. Ich hatte schließlich Jahrhunderte damit zugebracht, den Machthabern dieser Welt bei ihren Kämpfen zuzusehen – sowohl den großen, als auch den kleinen. Ich kannte ihre Vorgehensweisen, kannte all ihre fiesen Tricks, und wusste daher, was ich tun musste, um nicht unterzugehen.

„Ich besitze seit geraumer Zeit die Aktienmehrheit im Unternehmen“, antwortete ich. „Fünfundsiebzig Prozent, Walter. Sie können mich also nicht aus dem Vorstand wählen, selbst wenn sie die Stimmen aller anwesenden Vorstandsmitglieder hätten.“

Walters Selbstsicherheit bekam einen Riss.

„Das kann nicht sein.“

„Kann es nicht?“ Ich lächelte leicht und begann den Tisch zu umrunden. Bei Samuel Drummond blieb ich stehen, dem ich die Hände auf die Schultern legte. „Möchten Sie es ihm sagen, Sam?“

Dieser zitterte unter meiner Berührung und ließ den Kopf ein wenig sinken.

„Ich … ähm, habe ihm meine Anteile verkauft.“

Was er vor der Sitzung anscheinend vergessen hatte zu erwähnen. Denn eigentlich hatte er damit keinerlei Stimmrecht mehr bei Entscheidungen, die die Firma betrafen. Walter wurde das nun ebenfalls klar. Die Blässe kehrte schlagartig in sein Gesicht zurück.

„Wieso?“, zischte er.

„Nun, das ist etwas zwischen mir und Samuel“, wandte ich ein. „Nicht wahr, Sam?“

Dieser nickte schnell. Er wollte nicht, dass der wahre Grund für seine Entscheidung vor dem gesamten Vorstand ans Tageslicht kam. Was nachvollziehbar war. Wer wollte schon, dass seine dunkelsten Geheimnisse in aller Öffentlichkeit breitgetreten wurden? Woher ich Drummonds Geheimnisse kannte? Ich war ein magisches Wesen und hatte meine Methoden.

„Das … das …“, stammelte Evans, der all seine schönen Pläne bereits den Bach runtergehen sah. „Das ändert nichts daran, dass sich hier einiges ändern muss.“

Ich ließ von Samuel ab und schritt weiter durch den Raum, bis ich meinen Hauptgegner erreichte.

„Da haben Sie vollkommen recht, Walter. Es sollte sich etwas ändern“, stimmte ich ihm zu.

Er wirkte jedoch keineswegs erleichtert. Ihm war klar, dass er die Schlacht bereits verloren hatte und er kurz davor stand, den Todesstoß versetzt zu bekommen.

„Wir werden in Zukunft auf diese kleinen Machtspielchen verzichten“, fuhr ich ruhig und gelassen fort. „Denn wir wissen nun alle, wer von uns beiden am längeren Hebel sitzt, nicht wahr?“

Walter antwortete nicht darauf, aber seine Schultern sanken ein wenig tiefer. Damit gab er mir unbewusst zu verstehen, dass er sich mit seiner Niederlage abgefunden hatte. Gut, ich hatte Besseres zu tun, als hier herumzustehen und mich mit diesen Pappnasen zu beschäftigen.

„Wunderbar“, sagte ich. „Dann erkläre ich diese Sitzung hiermit für beendet.“

Ich wandte mich ab, verließ den Raum und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die sehr viel wichtigere Zusammenkunft, die mir in wenigen Stunden bevorstand. Von dieser hing meine Zukunft nämlich wirklich ab.


3. Kapitel

Titania

Für den Fall, dass die Gerüchte über Oberons Rückkehr stimmten, mussten Pläne gemacht werden. Und mit wem war das besser möglich als mit meiner Cousine Melina und ihrem Gefährten Darius, der mir treu ergeben war, weil er ihr treu ergeben war. Die beiden trafen nur wenige Minuten nach Sikarions großer Verlautbarung ein und ließen sich von ihm ebenfalls ins Bild setzen. Und genau so wie ich, waren auch sie sehr beunruhigt.

„Vielleicht ist es eine Finte“, meinte Melina, die neben meinem Kamin stand und grimmig dreinblickte.

Die Koboldin hatte diesen angsteinflößenden Gesichtsausdruck auf dem Schlachtfeld vervollkommnet, wo sie sehr schnell den Ruf erworben hatte, ihren Feinden gegenüber völlig gnadenlos zu sein.

„Wie meinst du das?“, fragte ich sie.

Melina schnaubte.

„Wir wissen doch alle, worauf Zukon es abgesehen hat.“

Natürlich wussten wir das.

„Er will die absolute Macht über die Anderswelt, nicht nur über den schwarzen Thron“, sagte Sikarion, doch Melina schüttelte den Kopf.

„Nein, er …“ Sie unterbrach sich selbst, als würde sie einen Moment brauchen, um über ihre eigene Aussage nachzudenken. „Nun, das will er schon“, korrigierte sie sich schließlich. „Aber er will auch Titania. Unbedingt.“

Ich hob eine Augenbraue.

„Ach, will er das?“

Meine Cousine seufzte und betrachtete mich einen Augenblick lang, als hätte sie es mit einer naiven Närrin zu tun.

„Hoheit, Ihr seid ein Abbild weiblicher Vollkommenheit. Ihr seid wunderschön, stammt aus gutem Hause und seid auch noch eine mächtige magisch Begabte, die in direkter Verbindung zu diesem Land steht. Jeder Mann – ob nun dunkler Fae oder heller spielt dabei keine Rolle – begehrt Euch. Zukon ist da keine Ausnahme.“

Beinahe hätte ich über diese Beschreibung von mir gelacht. Ich wusste natürlich, dass ich schön war, immerhin war ich mit dem „Zauber“ geboren worden, so wie meine Mutter vor mir. Jeder, der mich ansah, war sofort von mir fasziniert, ohne recht zu wissen, warum. Doch das war bloß eine geschickte Illusion. Nahm man den Zauber fort, war ich eine ganz gewöhnliche Frau wie alle anderen auch.

„Abbild weiblicher Vollkommenheit? Melina, du übertreibst.“

„Nein, das tue ich nicht“, erwiderte meine Cousine ernst. „Ich habe Zukons Gesicht gesehen, als er Euch vor all den Jahren zum ersten Mal erblickt hat. Ich war bei den Friedensverhandlungen dabei, vergesst das nicht. Ja, er will Herrscher über die Anderswelt werden, aber Euch will er ebenso sehr.“

Tja, und ich hatte gehofft, ihm diesen Wunsch gründlich ausgetrieben zu haben, als ich ihn zum Duell herausgefordert und gewonnen hatte.

„Und was hat das mit den Gerüchten um Oberons Rückkehr zu tun? Warum glaubst du, seien sie eine Finte?“

„Überlegt doch nur“, forderte sie mich auf. „Ihr seid mit der Legende des grausamen und grässlichen Oberon aufgewachsen, den Ihr eines Tages werdet besiegen müssen, um Euer Volk zu retten. Doch dann ist der spurlos verschwunden. Vielleicht nutzt Zukon die Vorstellung, die Ihr zweifelsohne von Oberon haben müsst und die für eine gewöhnliche Frau sicher furchterregend wäre, nun aus. Vielleicht glaubt er, Ihr würdet eher auf sein Angebot, ihn zu heiraten, eingehen, wenn ihr vermutetet, Oberon kehre zurück. Ihr wisst schon … um gemeinsam stärker zu sein, als der grausame und grässliche dunkle Herrscher.“

Nun war ich es, die schnaubte.

„Deine Theorie ist also, dass Zukon denkt, ich würde – als schwaches und eingeschüchtertes Weibchen – die Hilfe eines Mannes suchen, um gegen einen anderen anzutreten?“

Melina zuckte mit den Schultern, die momentan in einer ledernen Kampfmontur steckten.

„Ist das so abwegig?“

„Damit hat Melina womöglich recht“, warf Darius ein, der auf der anderen Seite des Kamins am Simms lehnte. „Ich bin Zukon ebenfalls begegnet und er ist ein Mann, der ohne zu zögern zu solchen Mitteln greifen würde. Er glaubt höchstwahrscheinlich, Euch damit weichklopfen zu können, Majestät. Er kennt Euch eben nicht so gut wie wir es tun. Aber, und das ist ein großes Aber, ist er auch klug genug, um sich eine solche Falle auszudenken?“

Er ließ die Frage einen Moment lang im Raum stehen, dann sprach er weiter.

„Überlegt nur, was bei der Schlacht um die Ruidon-Ebene geschehen ist. Er hat fast ein Viertel seiner Streitkräfte verloren, noch bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte, weil er sie im Herbst dort entlanggeführt hat, wenn die heißen Quellen übersprudeln und die Erde immer wieder bebt. Das Wasser, das dort überraschend aus dem Boden schießt, ist heiß genug, um Männern das Fleisch von den Knochen zu brennen.“

„Jemand könnte ihn in der anderen Sache beraten haben“, erinnerte ihn Melina. „Jemand könnte ihn dazu angestachelt haben, die Gerüchte in die Welt zu setzen.“

„Aber wer?“

„Die Seherin“, meinte meine Cousine.

„Aber was hätte die Frau davon?“, warf ich nun ein. „Warum sollte sie ihm zu diesem Vorgehen raten? Ihre hellseherischen Fähigkeiten müssten ihr doch längst verraten haben, dass ich nicht darauf eingehen werde. Niemals! Vorausgesetzt natürlich, sie ist gut.“

Melina seufzte.

„Nun, das ist natürlich alles noch Theorie, aber … sie könnte einen eigenen Plan verfolgen. Oder sie hat wirklich gesehen, dass Oberon zurückkehren wird, und Zukon hat zur Abwechslung tatsächlich keine Hintergedanken.“

Ja, auch diese Möglichkeit bestand.

„Dann müssen wir uns vorbereiten“, sagte ich. „Wenn Oberon wirklich zurückkehrt, dann wird die Schlacht, von der in der Prophezeiung die Rede ist, schon bald stattfinden.“

„Was wollt Ihr, das wir für Euch tun, Hoheit?“, fragte Darius.

„Sprecht mit den anderen Generälen und bereitet meine Truppen vor“, befahl ich ihnen. „Aber sorgt dafür, dass sie unter meinen Soldaten nicht gleich Panik verbreiten. Weist sie darauf hin, dass das alles eine ausgeklügelte Falle von General Zukon sein könnte, um die Macht zu ergreifen.“

Melina und Darius nickten, also wandte ich mich wieder an Sikarion.

„Ich weiß, du bist gerade erst zurückgekehrt und möchtest nun sicher etwas Zeit mit deiner Frau verbringen, aber …“

„Ich mache mich wieder auf den Weg in die dunklen Lande“, meinte er mit einem Lächeln. „Das ist kein Problem. Ich bin sowieso verfrüht zurückgekehrt. Meine Mission ist damit noch nicht zu Ende.“

„Besteht eine Möglichkeit, in den schwarzen Palast einzudringen?“, fragte ich ihn. „Dort finden sich vielleicht weitere hilfreiche Informationen.“

Mein Spion dachte einen Moment darüber nach.

„Es wird sicher schwer, aber unmöglich ist es nicht“, sagte er schließlich. „Ich werde dafür jedoch Zeit benötigen, die wir vielleicht nicht haben.“

„Versuche es“, gab ich zurück. „Aber geh keine unnötigen Risiken ein. Ich möchte keinen Ärger mit Fara.“

Sikarion lächelte.

„Versprochen“, sagte er. Dann erhob er sich und eilte aus dem Raum, um sich von seiner Gefährtin zu verabschieden und anschließend wieder auf den Weg zu machen. Ich blieb derweil mit Melina und Darius in meinen Gemächern zurück.

„Was werdet Ihr nun tun, meine Königin?“, fragte meine Cousine, der man die Neugier deutlich ansah.

Ich konnte es ihr nicht verübeln. Wir waren erst vor Kurzem nur knapp an einer wahren Katastrophe vorbeigeschlittert, nur um jetzt vor einer neuen zu stehen. Unsere Herangehensweise an diese Sache war damit von essenzieller Bedeutung.

„Wie ich Sikarion gegenüber vorhin bereits erwähnt habe, werde ich mich meiner eigenen hellseherischen Gabe bedienen und einen Blick in die Zukunft werfen. Darüber hinaus werde ich Danu kontaktieren, um herauszufinden, ob sie etwas weiß. Möglicherweise kommen so weitere Details zu dieser Geschichte ans Licht.“

Auf dem Gesicht meiner Cousine zeigte sich Unsicherheit.

„Die Göttin der Túatha Dé Danann? Wird sie uns überhaupt etwas Hilfreiches verraten? Die Götter mischen sich für gewöhnlich nicht in unsere Belange ein.“

Das stimmte schon, allerdings hatte ich ein gutes Verhältnis zu Danu. Aus irgendeinem Grund, der mir noch immer nicht ganz einleuchtete, mochte sie mich. Sie tauchte oft in meinen Träumen auf, nur um sich mit mir zu unterhalten. Darum hatte ich die Hoffnung, bei ihr eine Bestätigung für die Gerüchte zu bekommen.

„Wir werden sehen“, sagte ich und erhob mich von meinem Sessel. „Nun werde ich mich in die Gärten zurückziehen. Sorgt bitte dafür, dass ich dort nicht gestört werde.“

Meine beiden engsten Vertrauten wussten, dass ich oft einen Platz in der Natur aufsuchte, um meine Visionen zu empfangen. Die Nähe zur Erde der Anderswelt half mir dabei, in mich zu gehen und den Ort tief in meinem Unterbewusstsein zu erreichen, an dem meine hellseherische Begabung schlummerte.

„Wir werden Wachen abstellen, die alle Eingänge beaufsichtigen werden. Niemand wird Euch unterbrechen“, versicherte mir Melina.

Ich erwiderte nichts, sondern verließ ohne ein weiteres Wort meine Gemächer. Ich konnte mich stets darauf verlassen, dass die beiden meine Anweisungen ohne Wenn und Aber ausführten, also machte ich mir keine Sorgen wegen eventueller Unterbrechungen. Dazu würde es nicht kommen. Zudem waren meine Gedanken längst bei der mir bevorstehenden Aufgabe.

Für gewöhnlich musste ich tief und fest schlafen, um Visionen empfangen zu können, doch seit den Ereignissen, die sich vor einigen Wochen in der Menschenwelt zugetragen hatten, klappte das sogar im Wachzustand. Es würde dennoch nicht leicht werden; ich hatte nämlich noch nie versucht, eine Vision auf Kommando hervorzurufen.

Ich verließ den Palast über den Vordereingang und hielt auf die Gärten zu, die sich rechts davon befanden und die quadratisch angelegte Festung von zwei Seiten umgaben. Dadurch hatte man von dem Wohnturm, den die Anführer meiner Streitkräfte bewohnten, und vom Südturm aus, der den Gästen des Hofes vorbehalten war, einen ungehinderten Blick auf die farbenfrohe Anlage, die zu jeder Jahreszeit einen wahrhaft prachtvollen Anblick bot.

Ich betrat diese über einen mit Kletterrosen bewachsenen Torbogen und tauchte anschließend in dieses Meer aus Farbfülle und blumigen Aromen ein. Der Duft von Flieder stieg mir in die Nase und das leise Summen der Bienen verwandelte sich in meinen Ohren in eine zauberhafte Melodie – ein Schlaflied, das mich einzulullen versuchte. Mit Erfolg.

Sofort spürte ich, wie ich ruhiger wurde und sich meine Atmung an den steten Rhythmus der Anderswelt anpasste. Noch ruhiger wurde ich, als ich einige Minuten später den Baum im Zentrum des Gartens erreichte. Auf einem kleinen Hügel stehend begrüßte mich die Weide, indem sie ihre herabhängenden Zweige im Takt des Windes sanft hin und her schwang.

„Gegrüßt seist du, Herr dieses Landes“, sagte ich zu ihm und legte meine Hand an den rauen Stamm, der sich rissig unter meiner Haut anfühlte. „Gewähre mir deinen Schutz“, bat ich ihn. „Ich werde ihn brauchen.“

Die Weide antwortete nicht mit Worten, doch ich spürte, wie der Lebenssaft in ihr plötzlich schneller zirkulierte. Sie hatte mich demnach gehört und machte sich nun bereit, mir Beistand zu leisten, während ich mich in die Welt hinter meinen Augenlidern zurückzog. Gut. Damit blieb nur noch eines zu tun. Ich setzte mich zwischen die Wurzeln des Baumes und lehnte mich mit dem Rücken an seinen rauen Körper. Dann schloss ich die Augen und begann, meine Atemzüge zu zählen, wie man es mich vor langer Zeit gelehrt hatte.

„Danu, erhöre mich. Danu, steh mir bei“, murmelte ich, gleichzeitig driftete ich immer weiter ab.

Wenig später spürte ich, wie ein vorwitziger Schatten über meine Füße kroch und sie in Kälte hüllte. Als ich die Augen daraufhin wieder öffnete, befand ich mich nicht länger im Garten hinter dem Palast. Ich lag nun auf einem Feld, das gänzlich aus lilafarbenen Wildblumen bestand und sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckte. Die Burg war fort, ebenso die Mauern, die diese schützend umgaben. Nur die Weide war mit mir in das Land gereist, das ich in meinem Unterbewusstsein geschaffen hatte.

„Du hast gerufen?“, hörte ich eine sanfte Stimme hinter mir sagen.

Sofort breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Die Göttin hatte meinen Ruf erhört.


4. Kapitel

Oren

Warum sich die Männer und Frauen, mit denen ich mich zu treffen gedachte, gerade diesen Ort für unsere Zusammenkunft ausgesucht hatten, wusste ich nicht. Aber ich nahm an, dass es einen guten Grund dafür gab, warum ich nun vor dem Grabstein eines gewissen Frederik Smith stand und diesen seit beinah fünfzehn Minuten anstarrte. Das war für mich jedoch kein Grund, mich zu beschweren. Schließlich hatte ich Monate gebraucht, um den Kontakt zu dem Hexenzirkel herzustellen, der diese Stadt seine Heimat nannte. Monate der Recherche, der Bittgesuche und Verhandlungen.

Am Ende hatte sich meine Hartnäckigkeit ausgezahlt.

Die Hexen hatten sich dazu entschlossen, mir nach der anfänglichen Skepsis, die sie mir verständlicherweise entgegengebracht hatten, doch noch zu helfen. Ob ihre Hilfe etwas bringen würde und ob ich von ihnen die Antworten bekommen würde, nach denen ich schon so lange suchte, ließ sich jetzt noch nicht sagen. Aber sie waren die beste Chance, um etwas über meine hinter den finsteren Nebeln des Vergessens liegende Vergangenheit zu erfahren. Allein hatte ich es jedenfalls nicht geschafft.

„Sie sind pünktlich“, sagte jemand hinter mir. „Das ist gut.“

Ich drehte mich um und sah mich einem alten Mann gegenüber, der am Stock ging und – sehr zu meiner Überraschung – allein war.

„Und sie sind allein gekommen“, merkte ich an. „Ich hatte angenommen, dass ich mich hier mit Ihnen und Ihrem Coven treffen würde.“

Der alte Mann, der – wie ich wusste – Herald hieß, lächelte.

„Wir sind eben vorsichtig. Können Sie uns das verübeln?“

Nicht wirklich. Mein Ruf in der Nachtwesenwelt war nicht gerade der beste, woran ich natürlich nicht ganz unschuldig war. Um genau zu sein, hatte ich sogar hart daran gearbeitet, dass er so schlecht wie möglich war, ohne die Aufmerksamkeit der Bewahrer zu erregen. Denn ich war schon immer der Meinung gewesen, dass nur ein Mann, der gefürchtet wurde, die Macht hatte, zu herrschen.

„Nein, kann ich nicht“, erwiderte ich daher. „Kommen wir am besten gleich zur Sache.“

Heralds Lächeln wurde noch ein wenig breiter.

„Und Sie sind ehrlich. Das gefällt mir“, sagte er.

Dann ließ er sich auf der steinernen Bank nieder, die vor dem Grabmal stand und von der aus man den Grabstein direkt im Blick hatte. Einen Moment lang vertiefte er sich in die Inschrift, die irgendwann einmal golden geglänzt haben musste, inzwischen aber stark verblasst war. Kein Wunder, das Grab stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert, den Daten nach zu urteilen, die darin eingemeißelt waren.

„Ein Vorfahre von Ihnen?“, fragte ich den alten Mann, der denselben Nachnamen trug.

Dieser klopfte neben sich auf die Bank, eine Aufforderung an mich, mich zu setzen. Ich folgte dieser und ließ mich neben ihm nieder, hielt aber weiterhin einen gewissen Abstand, damit wir einander nicht berührten. Was auch gut war, denn meine Magie und seine reagierten, trotz der Distanz, sehr heftig aufeinander. Während ich das Gute in dem Mann spürte, was sich wie ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend anfühlte, erschauderte er, als wäre er mit Eiswasser übergossen worden, was zweifelsohne der dunklen Macht geschuldet war, die ich in meinem Inneren trug.

„Das war er“, antwortete Herald auf meine Frage. „Allerdings war er kein Hexer.“

„War er nicht?“

Herald schüttelte den Kopf.

„Nein, seine Frau war die Hexe. Meine Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter.“

„Dann war er sterblich?“

Ich fragte nach, obwohl mich seine Familiengeschichte nicht wirklich interessierte. Ich nahm aber an, dass er etwas damit bezweckte, mir davon zu erzählen.

„Nein. Frederik Smith war … etwas ganz Besonderes. Er ist der Grund, warum ich jetzt hier bin, und bereit, Ihnen zu helfen.“

Ernsthaft? Irgendein toter Mann aus der Vergangenheit hatte mir dieses Treffen beschert.

„Wieso? Wer war er?“

„Er war ein Krieger der dunklen Fae“, verkündete der Alte mit einem Grinsen.

Überrascht fuhr ich zu Herald herum.

„Er war was?“

Die Augen des anderen Mannes lösten sich endlich von der Grabinschrift und blickten in meine.

„Er war ein Fae-Krieger“, wiederholte er. „Und Sie sind der Grund, aus dem er in die Menschenwelt kam. Nur Ihretwegen begegnete er meiner Urgroßmutter. Und nur Ihretwegen existiere ich heute. Damit schulde ich Ihnen etwas.“

Zum ersten Mal, seit ich meinen Fuß in diese Welt gesetzt hatte, war ich vollkommen sprachlos.

„Erzählen sie!“, forderte ich ihn auf, sowie ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Herald kicherte daraufhin. Der Befehlston, den ich angeschlagen hatte, machte ihm anscheinend nichts aus. Er amüsierte ihn sogar.

„Dann hören Sie gut zu“, begann er, nachdem sein Kichern verklungen war. „Im Jahre 1722 traf meine Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter durch Zufall auf einen jungen, gut aussehenden Mann, der ihr vom ersten Moment an ganz schrecklich den Kopf verdrehte. Ihm ging es mit ihr nicht anders und so beschlossen sie kurz darauf, zu heiraten. Nach der Hochzeit verriet er ihr dann, wer er wirklich war – ein Krieger aus der Anderswelt, ausgesandt, um nach jemandem zu suchen.“

„Nach mir“, mutmaßte ich.

Anders ließ sich Heralds Bemerkung, ich hätte etwas mit seiner Existenz zu tun, nicht deuten.

„Oh ja“, bestätigte der Hexer. „Sie müssen wissen, er war ein Attentäter, den man ausgeschickt hatte, um Sie zu töten. Doch brach er die Mission ab, als er meine Ahnin kennenlernte, und entschied, nicht in seine Heimat zurückzukehren. Er nahm stattdessen einen sterblichen Namen an und lebte von dem Moment an hier, zusammen mit ihr.“

„Woher wissen Sie das alles?“, wollte ich von Herald wissen. „Woher wissen Sie, dass er ausgesandt wurde, um mich zu töten.“

Der alte Mann griff in seinen Mantel und holte ein kleines, in rotes Leder eingeschlagenes Büchlein daraus hervor. Es trug keinen Titel auf dem Deckel, verfügte aber über eine Lasche und einen Verschluss, den man mit einem Siegel versehen konnte.

„Dies ist das Tagebuch, das meine Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter geführt hat“, erklärte er bereitwillig. „Es wird von Generation zu Generation weitergegeben, damit ihre Geschichte nicht in Vergessenheit gerät. Darin werden all diese Geschehnisse angesprochen. Zwar werden Sie nicht direkt namentlich erwähnt. Sie schrieb nur von dem ‚Mann, den mein geliebter Frederik verschont hat‘. Doch dann sind Sie mit ihrer Bitte an uns herangetreten. Da hat es bei mir klick gemacht.“

„Wieso? Was steht da über mich drin?“

Herald steckte das Büchlein wieder ein.

„Nun, laut den Aufzeichnungen meiner Ahnin war mein Urgroßvater auf der Suche nach einem mächtigen dunklen Fae, den man gegen seinen Willen in die Menschenwelt geschickt hatte und dem dabei all seine Erinnerungen abhandengekommen waren. Darüber hinaus schrieb meine Urgroßmutter, dass dieser dunkle Fae unter dem Einfluss eines starken Zaubers stehen würde, der ihn an einer Rückkehr in die Anderswelt hindere. Doch diese Lösung war für den dafür Verantwortlichen damals nicht dauerhaft genug gewesen.“

„Also hatte er einen Assassinen ausgesandt, um mich umzubringen.“

Einen Mann, der nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, dass er überhaupt verfolgt worden war. Einen Mörder auszuschicken, um mein Verschwinden zu etwas Dauerhaftem zu machen, ergab daher tatsächlich Sinn. Mir das Gedächtnis zu rauben und mich zu verbannen, war nämlich kein sonderlich guter Plan gewesen, selbst wenn man zu diesem Zweck den mächtigsten Vergessenszauber eingesetzt hätte, der je geschaffen worden war. Denn beinahe jeder Zauber ließ sich irgendwie rückgängig machen.

Was ja auch in meiner Absicht lag. Darum hatte ich mich an den Hexenzirkel von London gewandt.

„Ganz genau“, fuhr Herald fort. „Und nun, da ich neben Ihnen sitze und die Magie spüre, die von Ihnen ausgeht, ist mir klar, dass auch Sie zu den dunklen Fae gehören. Sie sind der Mann, nach dem mein Urgroßvater gesucht hat. Sie sind der Mann, den man aus seiner Heimat verbannt und dem man sein Gedächtnis genommen hat.“

Damit hatte ich zumindest schon mal eine Ahnung, woher ich kam.

„Ich stamme aus der Anderswelt“, murmelte ich.

Herald nickte.

„Wie die meisten Feenwesen, ja. Und ich denke, wir können Ihnen helfen, auch ihre verloren gegangenen Erinnerungen zurückzuerlangen.“

„Wie? Können Sie den Zauber umkehren?“

Es schien sich ganz offensichtlich um einen sehr potenten Bann zu handeln, wenn er sogar Einfluss auf jemanden wie mich hatte, und das über einen so langen Zeitraum. Möglicherweise reichte die Kraft der dreizehn Hexen, die Teil des Londoner Zirkels waren, gar nicht aus. Herald wandte den Kopf wieder dem Grab seines Vorfahren zu.

„Ja, das können wir, Mr Dexter“, sagte er schließlich. „Aber sind Sie auch sicher, dass Sie das wollen.“

Und ob ich das wollte!

Nicht, dass ich mit meinem Leben hier unzufrieden war, das war ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich war ein wohlhabender, einflussreicher und allseits gefürchteter Mann, dem es an nichts fehlte. Was also könnte ich mehr wollen? Doch da war auch dieses … Gefühl. Das Gefühl, dass ich in diesem Augenblick woanders sein sollte, dass ich etwas sehr Wichtiges tun sollte. Und dieses Gefühl ließ mich einfach nicht los. Es nagte unablässig an meinem Verstand, bis ich glaubte, verrückt zu werden.

„Das will ich“, antwortete ich daher auf seine Frage.

„Nun, dann sollten wir das Ritual vorbereiten.“

Der alte Mann erhob sich, woraufhin ich ebenfalls aufstand.

„Was für ein Ritual?“, fragte ich neugierig.

„Mein Zirkel und ich werden einen Erinnerungszauber durchführen, der hoffentlich alles ans Licht bringen wird, was verloren gegangen ist“, erwiderte Herald.

In diesem Augenblick bemerkte ich die Anwesenheit zwölf weiterer Hexen, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. Nun konnte ich sie in der Nähe spüren, und sie bewegten sich in unsere Richtung.

„Ihr Coven war doch hier“, stellte ich fest. „Die ganze Zeit?“

Herald lächelte.

„Wie gesagt, ich wollte zuerst auf Nummer sicher gehen, dass Sie keine Gefahr für uns darstellen.“

Das hatte er anscheinend zu seiner Zufriedenheit getan. Denn nun legten die Hexen und Hexer, die sich zuvor vor mir versteckt gehalten hatten, der Reihe nach ihre Tarnzauber ab, und gesellten sich zu uns. Männer und Frauen jedes Alters und jeder Ethnie – es war eine bunte Mischung, wie es bei magisch begabten Gruppierungen, wie einem Hexenzirkel, oft der Fall war.

„Und was muss ich tun?“, fragte ich den Mann, der sich gar nicht erst die Mühe machte, mir die anderen vorzustellen.

Herald zeigte auf das Grab seines Vorfahren.

„Klettern Sie sich da rauf.“

Ich blickte auf die Grabstätte.

„Sie wollen, dass ich mich … mich auf ihn drauflege?“

Ich konnte es nicht einmal aussprechen, es war einfach zu seltsam. Doch der Hexer nickte. Er meinte es anscheinend ernst.

„Es muss sein“, erklärte er. „Denn mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater war von Ihrem Volk. Mehr noch. Er war der Einzige hier in der Menschenwelt, der Ihre wahre Identität kannte. Es würde zu lange dauern, einen lebenden Fae aufzutreiben, dem Sie ebenfalls bekannt sind.“

Wohl eher unmöglich, also gab ich mich geschlagen.

Ich seufzte.

„Na schön. Und was kommt dann?“

Herald packte den Griff seines Gehstocks fest, zerrte an ihm und hielt plötzlich ein Messer in der Hand, das sich offenbar in dem Stock versteckt hatte.

„Den Rest erledigen wir“, erwiderte er mit einem Lächeln.

Was tat ich nicht alles für meine Vergangenheit.


5. Kapitel

Titania

Die Göttin der Túatha Dé Danann kam zur Abwechslung nicht in Gestalt einer jungen, schönen Fae zu mir, wie sie es normalerweise tat. Sie hatte sich dieses Mal für eine männliche, sehr viel reifere Erscheinung entschieden – für die eines greisen Menschenmannes, dessen graues Haar im Licht der Sonne meiner Gedankenwelt fast schon schneeweiß wirkte. Das war ungewöhnlich, dennoch fragte ich nicht, was sie damit bezweckte, sondern kam gleich auf den Grund für meine Bitte um ihr Erscheinen zu sprechen, der im Moment wichtiger war als meine Neugier.

„Danu, Gebieterin, ich benötige dringend deine Hilfe.“

Die Göttin lächelte. Dabei vertieften sich die unzähligen Falten, die ihr Gesicht in diesem Augenblick zierten.

„Das hatte ich mir bereits gedacht“, erwiderte sie sanft. „Was kann ich für dich tun, meine liebreizende Titania?“

„Oberon“, sagte ich. „Es gibt Gerüchte, die besagen, dass er kurz davorsteht, in die Anderswelt zurückzukehren. Gerüchte, die von Zukon persönlich gestreut werden. Ich muss wissen, ob sie der Wahrheit entsprechen.“

Danus Lächeln schwankte nicht. Stattdessen hatte es jetzt etwas Verschmitztes an sich.

„Würde es dich denn freuen, wenn es so wäre?“

Ich verstand die Frage nicht.

„Warum sollte es mich freuen, wenn mein Feind zurückkehrte?“, wollte ich von ihr wissen. „Schließlich erwartet mich bei seiner Rückkehr die große Schlacht, die mir vor Jahrhunderten prophezeit worden ist.“

Danu schnaubte daraufhin amüsiert.

„Vielleicht gerade deshalb?“, sagte sie. „Weil du diese … Schlacht, auf die du nun schon so lange wartest, dann endlich hinter dich bringen kannst?“

Ich seufzte.

Könnte man meinen, doch so war es nicht. Trotz der Annahme vieler, ich sei ganz wild darauf, Kämpfe wie diesen auszufechten, war ich doch eher eine Königin für Friedenszeiten. Ich kämpfte nicht gern und hasste es, in den Krieg ziehen zu müssen, auch wenn ich sehr gut darin war.

„Nein, ich freue mich nicht darauf“, antwortete ich daher ehrlich. „Aber ich möchte auch vorbereitet sein, um meines Volkes willen.“

Danu blickte mich daraufhin stolz lächelnd an und kam auf die Frage zurück, die ich ihr zuvor gestellt hatte.

„Ja, er wird zurückkehren“, verriet sie mir. „Doch das war abzusehen, nicht wahr? Schließlich ist es keiner Macht in dieser Welt möglich, den dunklen Herrscher auf Dauer von seiner Heimat fernzuhalten. Wann, ist jedoch die Frage, die du dir stellen solltest.“

Das wäre tatsächlich meine nächste Frage gewesen, dann fiel mir aber etwas an Danus Wortwahl auf.

„Was meinst du mit ‚fernhalten‘? Wer oder was hält Oberon von der Anderswelt fern?“

Die Göttin stützte sich mit beiden Händen schwer auf den Gehstock, den sie bei sich hatte.

„Hast du etwa geglaubt, er wäre aus einer Laune heraus verschwunden, um irgendwo Urlaub zu machen?“, fragte sie mich, anstatt zu antworten. „Glaubst du, er hätte seinen Thron freiwillig an diesen Wahnsinnigen abgetreten und sein Volk damit dessen Launen überlassen?“

Hatte er nicht? Das war eine Überraschung.

„Man hat ihn also dazu gezwungen?“

Danu nickte.

„Zukon ist ein ehrgeiziger Mann“, sagte sie. „Er hatte es schon immer auf den dunklen Thron abgesehen.“

„Nicht nur auf den“, merkte ich an.

Wieder nickte die Göttin.

„Ja, sein nächstes Ziel ist höchstwahrscheinlich das Reich der hellen Fae. Du musst also sehr vorsichtig sein.“

Eines passte jedoch nicht ganz an der Geschichte.

„Ich verstehe das alles nicht“, gestand ich ein. „Oberon wird nachgesagt, ungeheuer mächtig zu sein. Wie ist es Zukon da gelungen, ihn zu vertreiben?“

Danu hob ihren Finger.

„Ah! Unser verrückter General hat ihn ganz sicher nicht mit seiner Kampfeskraft in die Flucht geschlagen.“

„Wie dann?“

„Gar nicht“, erklärte die Göttin. „Ein Zauber hat den dunklen Herrscher vor all den Jahren aus dieser Welt vertrieben und ihm gleichzeitig all seine Erinnerungen geraubt. Deshalb ist er auch nicht unverzüglich wieder heimgekehrt. Du weißt schon, wutschnaubend und schwertschwingend, um seinen Thron zurückzufordern. Doch wie du weißt, halten Zauber nicht ewig an und sie können gebrochen werden.“

Eine weitere Überraschung.

„Ein Zauber? Zukon ist kein Magier.“

Der Mann war bloß ein Ekelpaket.

„Nein, ist er nicht“, bestätigte die Göttin. „Aber er ist wohlhabend genug, um sich magische Unterstützung erkaufen zu können.“

Das stimmte wohl. Soweit mir bekannt war, stammte Zukon aus einer gut betuchten Adelsfamilie. Nur reichte es ihm nicht, reich und einflussreich zu sein. Er wollte die ultimative Macht, zu der ihm offensichtlich bloß fiese Tricks verhelfen konnten.

„Oberon weiß also nicht mehr, wer er ist und woher er kam?“

Seltsamerweise erfreute mich dieser Gedanke nicht so sehr, wie er es vielleicht hätte tun sollen. Nicht etwa, weil ich Mitleid mit ihm hatte, schließlich war er ein unnachgiebiger und grausamer Herrscher gewesen. Aber ich kämpfte auch nicht gern gegen einen Gegner, der bereits am Boden lag.

Danu schüttelte den Kopf.

„Nein, all seine Erinnerungen an sein Leben hier sind fort. Doch er weiß natürlich, dass etwas mit ihm nicht stimmt – dass seine Vergangenheit verschwunden ist. Er arbeitet jedoch fleißig daran, diese wiederzuerlangen.“

Und nach allem, was ich über den Mann gehört hatte, würde ihm das früher oder später gelingen.

„Weißt du, wann er zurückkehren wird?“

Ein erneutes Kopfschütteln folgte.

„Nicht genau. Das liegt allein in den Händen des Schicksals.“

Wie immer. Also musste ich mich nun auf zwei Kämpfe vorbereiten. Auf den gegen Oberon, der irgendwann seine Erinnerungen zurückerlangen würde. Und auf einen Kampf gegen Zukon, der alles daransetzen wird, auf dem dunklen Thron zu bleiben.

Moment!

„Hat Zukon mir deshalb einen Heiratsantrag gemacht? Weil er glaubt, sich so die Macht sichern zu können?“

Wir hatten so etwas vermutet, allerdings nicht gewusst, wie weit Zukons Heimtücke reichte. Die Göttin verzog das Gesicht, als wäre auch ihr der Gedanke an eine Hochzeit zwischen mir und diesem Wahnsinnigen zuwider.

„Es hat nie jemand behauptet, Zukon wäre dumm“, sagte sie. „Er kennt selbstverständlich die Prophezeiung und er weiß, wie stark du bist. Er glaubt wohl, Oberon mit deiner Hilfe besiegen und den Thron so halten zu können.“

Feigling! Er wollte mich für sich kämpfen lassen.

„Das wird nicht geschehen.“

Danu lächelte wieder und streckte ihre Hand nach mir aus. Ganz leicht berührte sie die Haut an meiner Wange mit ihren Fingern.

„Nein, das wirst du zu verhindern wissen. Ich habe vollstes Vertrauen zu dir.“

Was mich wie immer mit Freude erfüllte. Bevor ich ihr das sagen konnte, verblasste Danus Gestalt jedoch und ich blieb allein in der Welt meines Unterbewusstseins zurück. Seufzend sah ich mich um und blickte anschließend zur Baumkrone der Weide hinauf. Ich hatte nun meine Antworten. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was ich als Nächstes tun sollte; ich brauchte einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.

Dazu legte ich mich wieder zwischen die Wurzeln meines holzigen Freundes und schloss erneut die Augen. Ich musste noch tiefer in die endlosen Windungen meines Verstandes vordringen – dorthin, wo die Zukunftsvisionen auf mich warteten. Ich konnte nur hoffen, dort fündig zu werden. Denn offensichtlich hatte ich es nun mit zwei Feinden zu tun, was die Prophezeiung mit keinem Wort erwähnte.

Oren

Auf den Gebeinen eines Toten zu liegen, auch wenn uns etwa zwei Meter Erde und eine dicke Steinplatte voneinander trennten, war nicht gerade angenehm. Unangenehmer war jedoch, diesen dreizehn Hexen und Hexern ausgeliefert zu sein, die mit Messern bewaffnet um das Grab herumstanden und im Schein zahlreicher Kerzen – die zuvor in einer festgelegten Reihenfolge aufgestellt worden waren – einen sonderbaren Gesang anstimmten.

Ich hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, die sie in einem gleichbleibenden Rhythmus immer wieder wiederholten. Meines Wissens nach könnte es sich bei dem Zauber auch um einen weiteren Fluch handeln, um meinem bereits lädierten Hirn endgültig den Rest zu geben. Und doch war ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich hätte im Moment wohl alles getan, um mein Leben zurückzugewinnen.

Ich wäre sogar einen Pakt mit dem Teufel eingegangen.

Doch zum Glück war das aber nicht nötig, und zu meiner unendlichen Freude zeigte der Zauber schon bald seine Wirkung. Jedoch nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich bekam nicht plötzlich Kopfschmerzen, während Bilder aus der Vergangenheit meinen Verstand fluteten. Ich wurde auch nicht von Erinnerungen überschwemmt und durchlebte jede einzelne davon von Neuem. Nichts dergleichen geschah.

Stattdessen kam ein dichter Nebel auf, der die Hexen und mich schon bald von allen Seiten einhüllte. Kurze Zeit später fielen mir die Augen zu, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Als ich sie wieder öffnete, befand ich mich nicht länger auf dem Friedhof im Zentrum von London, sondern lag auf einem Feld voller Wildblumen, deren violette Blüten mein Gesicht frech kitzelten. Rasch setzte ich mich auf, kam anschließend auf die Beine und sah mich um.

Wo genau ich gelandet war, ließ sich nur schwer sagen, doch dieser Ort fühlte sich sehr real an, obgleich ich wusste, dass er es nicht war. Ich spürte den Wind in meinem Haar und die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ansonsten gab es hier keine Anhaltspunkte, die mir hätten verraten können, wo ich mich gegenwärtig aufhielt. Nur eine große Weide, die auf einem Hügel in der Nähe stand, die mir jedoch nicht bekannt vorkam.

Da erregte das Aufflackern eines grellen Lichtes zwischen ihren dicken Wurzeln meine Aufmerksamkeit.

Langsam bewegte ich mich darauf zu, doch schnell wurde klar, dass es sich bei dem Glitzern nicht um das Licht einer Taschenlampe oder Laterne handelte, sondern um das Schillern eines goldenen Medaillons, das die Sonne reflektierte. Und dieses Medaillon hing um den Hals der wohl schönsten Frau, die ich je gesehen hatte. Ganz friedlich lag sie – in ein Kleid aus roter Seide gekleidet – zwischen den Wurzeln und schlummerte seelenruhig vor sich hin, während sich ihr langes, goldblondes Haar in zarten Locken um ihren graziösen Körper ringelte.

Sofort überkam mich das dringende Bedürfnis, die Hand nach ihr auszustrecken und ihr Gesicht zu berühren. Als ließe sich die Ruhe, die sie ausstrahlte, damit auf mich übertragen. Da bemerkte ich, dass ich mich auf dem Boden niedergelassen und die Hand tatsächlich nach ihr ausgestreckt hatte. Warum auch widerstehen? War das hier nicht ein Traum? Hatten die Hexen mich nicht hierhergebracht, damit ich meine Vergangenheit ergründen konnte? War dieses bezaubernde Wesen etwa ein Teil davon?

Wenn ja, dann war das hier ein wunderbarer Traum, aus dem ich nie mehr erwachen wollte.

Wenn nein, dann würde ich dafür sorgen, dass sie ein Teil davon wurde.

Meine Finger berührten ganz sanft ihre Lippen, erspürten ihren Atem, der warm und verheißungsvoll über meine Haut strich. In diesem Moment erwachte sie aus ihrem Schlummer, der das fast unwirkliche Blau ihrer Augen vor mir verborgen gehalten hatte. Umgehend zog ich meine Hand zurück, um sie nicht in Panik zu versetzen.

„Hab keine Angst“, sagte ich zu ihr, während ich zurückwich.

Ich wollte sie nicht verschrecken, indem ich mit meinem so viel größeren Körper bedrohlich über ihrem aufragte. Sie richtete sich zum Sitzen auf, nun, da sie genügend Platz dafür hatte.

„Ich habe keine Angst“, erwiderte sie mit einer Gelassenheit, wie sie mir noch nie jemand entgegengebracht hatte. „Du befindest dich hier schließlich in meiner Welt, Fremder.“

Ich wusste nicht genau, was sie damit meinte, hatte aber auch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Denn sowie sie aufrecht neben mir stand, verschwanden die Weide, das violette Blumenfeld und der blaue Himmel und wurden von einer Landschaft ersetzt, die nicht gegensätzlicher hätte sein können. Und da geschah es. Eine Erinnerung kämpfte sich aus meinen tiefsitzenden Hirnwindungen hervor und trat deutlich in den Vordergrund.

„Die dunklen Lande“, murmelte ich spontan, während ich den Blick über die triste Landschaft schweifen ließ, über der dicke, schwarze Regenwolken hingen. „Was ist hier bloß geschehen?“, fragte ich.

Denn die Erinnerungen, die gerade in meinem Kopf aufstiegen, zeigten mir ein ganz anderes Bild von diesem Ort. Sie zeigten mir saftige Ackerböden, die sich teilweise kilometerweit erstreckten, grüne Wälder, in denen es vor Wildtieren nur so wimmelte, und rauschende Bäche, die einer Vielzahl von Fischarten ein Zuhause boten. Doch davon war nichts mehr zu sehen. Hier war alles grau und schwarz, als hätte jemand ein Tintenfass genommen und damit das ganze Land übergossen.

„Das ist Zukons Werk“, sagte die Frau, die an diesem trostlosen Ort wie ein sonnenbeschienenes Juwel glänzte.

Wie ein strahlendes Licht, umgeben von Schatten. Ich wandte mich ihr ganz zu.

„Zukon?“

Der Name kam mir bekannt vor, mir wollte aber partout nicht einfallen, wo ich ihn schon einmal gehört hatte.

„General Zukon, der vor einigen Jahrhunderten die Herrschaft über das schwarze Reich übernommen hat.“ Sie ließ ihren Blick über die Landschaft wandern und schüttelte dann niedergeschlagen den Kopf. „Er hat das hier getan“, fuhr sie fort. „Als hätte seine Anwesenheit das Land vergiftet. Es in das matschige Drecksloch verwandelt, das du nun vor dir siehst. Kaum zu glauben, dass ich diese Worte jemals in den Mund nehmen würde, aber unter der Herrschaft ihres früheren Herrn hatten die dunklen Lande es eindeutig besser.“

Was die Frage aufwarf, warum ich überhaupt hier war. Warum hatte mich der Zauber der Londoner Hexen gerade an diesen Ort geführt? War das hier vielleicht meine Heimat? War das etwa das Zuhause, nach dem ich mich schon so lange sehnte? Wenn ja, dann machte mich der Anblick furchtbar traurig.

„Warum tut niemand etwas dagegen?“, fragte ich die Unbekannte.

„Weil Zukon sich mit Zähnen und Klauen gegen eine Eroberung zur Wehr setzt“, erklärte sie. „Glaube mir, die hellen Fae haben es lange Zeit versucht. Doch ihre Macht ist auf dieser Seite der Berge schwächer. Damit können sie das Land nicht heilen.“

„Wer kann es dann?“

Die Unbekannte sah mich ernst an und sagte:

„Oberon.“


6. Kapitel

Oberon

Bei der Erwähnung dieses Namens erbebte plötzlich der Boden unter unseren Füßen. Ich griff nach der schönen Unbekannten, um sie zu schützen, doch sie verschwand in genau dem Augenblick, da ich die Hände nach ihr ausstreckte, als hätte das Nichts sie mir entrissen. Dann setzte der Schmerz ein, mit dem ich zu Beginn des Rituals gerechnet hatte. Er explodierte förmlich in meinem Schädel, als wäre ein Blitz in ihn hineingefahren.

Doch dem war nicht so.

Es waren meine Erinnerungen, die nun alle zu mir zurückkehrten. Jedoch nicht Bild für Bild, was nicht weiter schlimm gewesen wäre, sondern alle gleichzeitig, was sich anfühlte, als würde sich mein Schädel schlagartig zum Bersten füllen. Ich ging daraufhin in die Knie, kniff die Augen zusammen und packte meinen Kopf, als könnte ich ihn so am Platzen hindern. Doch es schien vergebens zu sein, der Schmerz wurde nur noch stärker. Ich musste das jetzt wohl bis zum Ende ertragen.

Zum Glück ließ dieses nicht lange auf sich warten.

Schon bald spürte ich, wie die Pein nachließ und die Bilder meinen Verstand nicht mehr gewaltsam überfluteten. Sie tröpfelten eher gemächlich in meine Hirnwindungen, als müssten sie nur noch ein paar letzte Lücken auffüllen. Das fühlte sich besser an, angenehm war es aber nach wie vor nicht. Als ich die Augen einige Minuten später wieder öffnete, waren die dichten Regenwolken verschwunden und ich sah zu einem klaren Sternenhimmel auf.

„Ähm, Herald“, hörte ich jemanden flüstern. „Bist du sicher, dass wir das Richtige getan haben?“

„Pst, sei leise!“, befahl ihm der Hexer, der den Londoner Zirkel anführte.

Ich war demnach zurück auf dem Friedhof.

„Aber sieh ihn dir an“, beschwerte sich die andere Männerstimme. „Ist er der, für den ich ihn halte?“

Die Antwort hörte ich nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Hände anzustarren, die nun über meinem Gesicht schwebten. Meine Haut war nicht länger von dem hellen Braun, das ich der Sonne in der Menschenwelt verdankte und an das ich mich im Laufe der letzten Jahrhunderte gewöhnt hatte. Sie war stattdessen blaugrau wie die eines Hais. Auch meine Fingernägel waren nicht länger menschlich. Sie waren von einem dunklen Grau und ließen sich mit einem Gedanken zu kurzen Krallen verlängern.

Daraufhin betastete ich neugierig mein Gesicht, um zu sehen, was sich dort verändert hatte. In seiner Form war es im Grunde gleich geblieben, doch war es nun nicht mehr so kantig, irgendwie … weicher. Auch bei meinen Ohren zeigte sich eine Veränderung. Sie waren plötzlich länger und liefen an ihrem oberen Ende spitz zu, wie es bei den Fae üblich war. Ja, das war ich. Ich war ein dunkler Fae-Krieger.

Mehr noch.

Ich war ihr Herrscher.

Oberon, König des schwarzen Reichs, Verteidiger der dunklen Lande, Geißel seiner Feinde. Mit einem Mal wurde ich von einer unglaublichen Wut erfüllt. Denn nun erinnerte ich mich wieder daran, was vor all diesen Jahren geschehen war und wer mir mein Leben gestohlen hatte. Ich erinnerte mich wieder an die Falle, die mir dieser Bastard Zukon gestellt hatte. Erinnerte mich wieder daran, wie der Zauber, den sein Magier ausgesprochen hatte, sich durch meine Erinnerungen gefressen hatte; sich gierig alles genommen hatte, was eigentlich mir gehörte.

Knurrend setzte ich mich auf, woraufhin die Hexen vor mir zurückwichen. Alle, bis auf den Hohepriester, der stattdessen die Hand hob und in einem sanften Ton sagte:

„Sie sollten sich beruhigen, Mr Dexter.“

„Das ist nicht mein Name“, zischte ich den alten Mann an.

Der Hexer nickte zufrieden.

„Dann erinnern Sie sich wieder.“

Ich atmete einen Moment lang durch, um runterzukommen. Die Wut, die ich momentan empfand, war schließlich nicht gegen die Hexen gerichtet. Sie hatten nicht verdient, meinen Zorn zu spüren, nachdem sie mir geholfen hatten, herauszufinden, was mit mir geschehen war.

„Ja, das tue ich“, meinte ich, nun schon sehr viel ruhiger.

„Dann sprecht es aus“, forderte Herald mich auf. „Sagen Sie ihren Namen.“

„Ich bin Oberon!“

Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, über dem Grabmal zu schweben, obgleich ich nicht wirklich abhob. Dann landete ich schwer, als wäre mein Körper wieder an seine ursprüngliche Stelle gerückt.

„Was war das?“, fragte ich die Männer und Frauen, die mich misstrauisch beäugten.

„Der Zauber hat sich stabilisiert, als Sie Ihr wahres Ich akzeptiert haben“, erklärte Herald. „Damit ist das Ritual abgeschlossen.“ Er legte den Kopf schief und sah mich neugierig an. „Was haben Sie auf der anderen Seite gesehen.“

Auf der anderen Seite?

„Wo bin ich denn gewesen?“

Das war mir noch immer nicht ganz klar.

„Tief in Ihrem Unterbewusstsein, wo jemand vor sehr langer Zeit Ihre Erinnerungen vergraben hat“, erklärte der alte Hexer. „Wir haben Ihnen lediglich geholfen, diesen Ort zu erreichen. Also, was haben Sie gesehen?“, wiederholte er.

Anscheinend wollte er es unbedingt wissen. Nun, warum nicht? Schließlich schuldete ich ihm was.

„Ich habe mein Reich gesehen, das in diesem Moment im Begriff steht zu verfallen“, verriet ich ihm und seinen Leuten. „Und eine Frau.“

Die linke Augenbraue des anderen Mannes machte einen überraschten Hüpfer.

„Ihre Frau?“

Ja, klar. Schön wär’s.

„Ich habe sie nicht wiedererkannt“, gab ich zu. „Ich bin mir sogar sicher, dass ich sie noch nie zuvor gesehen habe, aber … sie hat mich von dem Feld voller Blumen, in dem ich erwacht bin, in mein Reich geführt, das …“ Die Wut kehrte bei der Erinnerung an diese Bilder zurück. „Das gerade stirbt und mit ihm über kurz oder lang auch mein Volk.“

Was nicht weiter überraschte. Ich war mit dem Land auf einer sehr tiefen Ebene verbunden. Der Verfall musste eingesetzt haben, nachdem Zukon mich in die Menschenwelt verbannt hatte. Ob ihm bewusst gewesen war, dass das geschehen würde? Ich wusste es nicht. Vielleicht hatte er in seinem Bestreben, an die Macht zu gelangen, völlig vergessen, was für Folgen mein Verschwinden für das Königreich haben könnte. Vielleicht war es ihm aber auch schlichtweg egal gewesen. Was auch immer ihn dazu bewogen hatte, das mir und meiner Heimat anzutun, ich würde dafür sorgen, dass er es bereute.

„Es stirbt?“, fragte eine der Frauen des Zirkels.

Ich nickte.

„Mein Verschwinden hat das ausgelöst. Ich muss so schnell wie möglich zurück, bevor der Schaden unumkehrbar wird.“

Ich schob meine Beine über den Rand des Grabmals, vorsichtig, um die nach wie vor brennenden Kerzen nicht umzustoßen, und erhob mich. Herald trat auf mich zu, sein Blick war nun sehr ernst.

„Nehmen Sie sich in Acht, Hoheit“, warnte er mich. „Wer auch immer diesen mächtigen Zauber ausgesprochen hat, wird vielleicht schon dort auf Sie warten.“

Sollte er doch.

Damals hatte man mich überrascht. Jetzt war ich darauf vorbereitet. Ich wusste nun, wer für all das verantwortlich war und wie weit er zu gehen bereit war, um seine Ziele zu erreichen. Noch einmal würden Zukon und sein magisch begabter Komplize mich nicht reinlegen.

„Ich muss das Risiko eingehen. Ich muss dafür sorgen, dass mein Land wieder heilt.“

So wie es die hellen Fae nicht geschafft haben, dachte ich plötzlich.

Meine Gedanken schweiften daraufhin noch einmal zu der Unbekannten, deren Stimme mich wiedererweckt hatte. Mein Name auf ihren Lippen … Seine bloße Erwähnung hatte mir mein Leben zurückgegeben. Sie musste eine helle Fae sein. Aber wer war sie? Ihrer Aufmachung nach war sie von hoher Geburt, doch es gab viele adlige Frauen unter den hellen Fae, viele Schönheiten. Nun, das ließ sich alles in Erfahrung bringen. Ich musste dazu nur die Grenze zwischen dieser Welt und der Anderswelt überschreiten.

Ich wandte mich noch einmal den Hexen zu.

„Ich stehe von nun an in eurer Schuld“, sagte ich zu ihnen. „Solltet ihr je meine Hilfe brauchen, müsst ihr mich nur rufen. Ich werde euch hören.“

Das Misstrauen schwand aus den Augen der Männer und Frauen, die mir diesen großen Dienst erwiesen hatten. Mir begegnete sogar das ein oder andere Lächeln.

„Und Ihnen wünschen wir viel Glück, Majestät“, erwiderte Herald. „Auf das Sie finden mögen, was sie verloren geglaubt haben.“


7. Kapitel

Titania

Zum ersten Mal, seit ich die Fähigkeit entwickelt hatte, in die Tiefen meines Geistes vorzudringen, erwachte ich nicht ausgeruht und entspannt. Ganz im Gegenteil. Ich war eher aufgewühlt und verwirrt, als ich die Augen endlich wieder aufschlug, was wohl der unerwarteten Begegnung geschuldet war, die ich mir noch immer nicht so recht erklären konnte.

Niemand! Absolut niemand hatte Zugang zu meinem Unterbewusstsein, es sei denn, ich beschloss, jemandem den Zutritt zu gewähren. Doch dazu musste ich diesen Jemand zu mir rufen und ihm zunächst einmal den Weg dorthin zeigen. Wie war es also diesem Fremden gelungen, dort einzudringen?

Eine Ausgeburt meiner Fantasie war er jedenfalls nicht gewesen, dazu hatte er sich viel zu real angefühlt. Auch seine Reaktion auf den Anblick des dunklen Reiches hatte darauf hingedeutet, dass er tatsächlich da gewesen war. Er hatte es mit einer solch tiefen Traurigkeit betrachtet, als würde ihm das Herz mit jedem neuen Schatten, der über das Land herfiel, ein wenig mehr bluten.

Ich selbst hatte das sterbende Reich schon so oft in diesem Zustand gesehen, dass ich darauf gar nicht mehr reagierte. Diese Traurigkeit, die ich wahrgenommen hatte, musste also seiner Gefühlswelt entsprungen sein. Beinahe hätte ich ihm sogar Trost angeboten, doch dann hatte die Erde gebebt und ich war aus meiner eigenen Vision gerissen worden, was noch nie zuvor geschehen war. Vor Überraschung hatte ich mich nicht einmal dagegen gewehrt.

Ich setzte mich auf und wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Meine Verwirrung über diese erstaunliche Begegnung wollte nicht weichen. Um genau zu sein, wurde sie schlimmer, je länger ich darüber nachdachte. Ich musste mit jemandem darüber sprechen, mit jemandem, der Erfahrung in solchen Dingen hatte und dem ich zu einhundert Prozent vertrauen konnte. Da gab es nur eine Person, nur eine Frau, die dafür infrage kam. Meine alte Lehrmeisterin Ivanna.

Ich erhob mich und kehrte rasch in meine Gemächer zurück. Auf dem Weg dorthin nahm ich mir jedoch die Zeit, die Wachen, die die Eingänge zu den Gärten bewachten, darüber zu informieren, dass sie sich wieder ihren eigentlichen Aufgaben widmen konnten. In meinem Wohnzimmer angekommen, verschloss ich die Tür und marschierte anschließend ins Schlafzimmer, wo ich ein Kommunikationsgerät der ganz besonderen Art aufbewahrte. Das Einzige seiner Art hier in der Anderswelt, und gut versteckt in der untersten Schublade meiner Kommode.

Vorsichtig hob ich die Holzkiste, in der sich der gesuchte Gegenstand befand, heraus und brachte sie zu der Sitzbank, die am Fußende meines Bettes stand. Ich ließ mich vor der Bank auf dem Boden nieder und öffnete die Schatulle. Darin lag, auf einem Bett aus schwarzem Samt, eine Kristallkugel von der Größe einer Orange, die perfekt in meine Hand passte. Ich nahm den dazugehörenden Sockel aus Kupfer aus der Kiste, stellte diesen auf die Bank und legte die Kugel in die dafür vorgesehene Vertiefung.

„Zeige mir … Ivanna!“, befahl ich und die Kugel reagierte sofort.

Der Kristall füllte sich für einen kurzen Augenblick mit einem feinen blauen Nebel. Als sich dieser wieder verzog, zeigte sich mir ein wohlbekanntes Gesicht im Zentrum des rundgeschliffenen Glases.

„Ivanna“, sagte ich noch einmal.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich die ehemalige Hofseherin meines Vaters in der Küche ihres kleinen Landhauses vorfand.

„Wie immer am Backen, wie ich sehe.“

Als sie meine Stimme vernahm, blickte sich die Seherin überrascht um. Sie entdeckte mich wenige Sekunden später, vermutlich in einem Spiegel oder im Glas eines Fensters.

„Hoheit!“, rief sie erfreut. „Was verschafft mir die Ehre?“

Die Frau, die mir praktisch alles über meine hellseherische Begabung beigebracht hatte, hatte sich kein bisschen verändert. Sie war noch immer herzlich, noch immer zu gut für diese Welt, auch nach all den Jahren und nach all den schlimmen Dingen, die sie in ihren Träumen gesehen hatte.

„Ich benötige deinen Rat, Ivanna.“

Die Seherin schaute mich warm lächelnd an.

„Immer gern. Was für einen Rat benötigt Ihr?“

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollten. Am besten ganz am Anfang, damit sie die Zusammenhänge verstand.

„Ich habe heute Morgen von einem meiner Spione erfahren, dass im schwarzen Reich das Gerücht umgeht, Oberon könnte zurückkehren.“

„Und nun macht Ihr Euch Sorgen?“

Ich schüttelte den Kopf. Über das Sorgenmachen war ich längst hinaus.

„Nein, das ist es nicht. Ich …“ Ich atmete tief durch und suchte gleichzeitig nach den richtigen Worten. „Nachdem ich mir diese Gerüchte von Danu habe bestätigen lassen, habe ich versucht, eine Vision heraufzubeschwören.“

Ivanna sah mich verblüfft an.

„Hat es denn funktioniert?“, fragte sie interessiert.

Ihre eigene hellseherische Gabe funktionierte ganz anders. Sie selbst konnte ihre Visionen nicht kontrollieren. Sie kamen einfach über sie. Manchmal völlig überraschend, manchmal kündigten sie sich vorher durch ein leichtes Ziehen an ihrem Kopf an, als würde die Zukunft an ihren Haaren zupfen. Wenn sie schlief, wenn sie wach war – das spielte keine Rolle.

„Ja, hat es“, bestätigte ich. „Neuerdings muss ich dazu noch nicht einmal schlafen. Ich muss mich lediglich in Trance versetzen.“

Ein stolzer Ausdruck trat auf Ivannas liebliches Gesicht, das von dunklen Locken umrahmt wurde.

„Wie wundervoll. Ich wusste, Ihr würdet Euch gut entwickeln. Also ist das, was ihr in Eurer Vision gesehen habt, der Grund für Eure Bitte um Rat?“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

„Mehr die Person, der ich dort begegnet bin.“

Auf Ivannas Stirn tauchte plötzlich eine ganze Reihe von Falten auf.

„Was meint Ihr damit? Welche Person?“

„Da war noch jemand in meinem Unterbewusstsein. Ein Fremder.“

„Ein Traumbild?“

Ich verneinte mit einem weiteren Kopfschütteln.

„Er war real, hat mit mir gesprochen, mich berührt. Und dann …“

„Dann was?“, fragte Ivanna gespannt.

„Dann wurde ich ganz unvermittelt aus meiner eigenen Vision herausgerissen und von ihm getrennt.“ Ich seufzte. „Ivanna, was könnte das bedeuten? Hast du so etwas schon einmal erlebt?“

„Was genau? Den ungebetenen Besucher oder das Herausgerissenwerden aus einer meiner Visionen?“

„Beides.“

Die Seherin dachte einen Moment darüber nach, und so lange, wie sie dafür brauchte, war das offensichtlich kein häufig auftretendes Phänomen. Anschließend kehrte das Lächeln, das zuvor ihrer Besorgnis um mich gewichen war, vorsichtig und zögernd auf ihr Gesicht zurück.

„Ich wurde noch nie gegen meinen Willen aus einer meiner Visionen gerissen. Jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann. Aber es ist tatsächlich mal jemandem gelungen, Teil davon zu werden. In meinen Verstand einzudringen, meine ich“, gestand sie schließlich.

„Wem? Und was hast du getan?“

Ivanna grinste und zuckte mit den Schultern.

„Ich habe ihn geheiratet.“

Nun war es meine Stirn, in die sich tiefe Falten gruben.

„Du … Du sprichst von Harphan?“

Harphan war ihr Gefährte, und das nun schon seit vielen Jahren.

Ivanna nickte.

„Aber er ist weder hellseherisch begabt, noch besitzt er die Gabe der Telepathie. Wie ist ihm das geglückt?“

„Gute Frage, und die Antwort lautet: Wir wissen es bis heute nicht. Er kam in einem Traum zu mir, spazierte dort einfach durch meine Gedankenwelt, als könne ihn kein Wässerchen trüben. Und zuerst hielt ich ihn tatsächlich für ein Traumbild, das mein Unterbewusstsein geschaffen hatte, um mir ein wenig die Zeit zu vertreiben.“ Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, was mich zum Kichern brachte. „Doch dann begriff ich, dass er real war – er war wirklich dort mit mir. In diesem Moment änderte sich alles.“

„Was ist dann passiert?“

„Ich habe nach ihm gesucht, und er hat nach mir gesucht. Bis wir einander schließlich fanden, ganze zwei Jahre später.“

Ja, aber was bedeutete das für mich?

„Du glaubst doch nicht, dass der Mann, den ich gesehen habe, mein … ähm, Zukünftiger ist? Oder?“

Wenn es so war, dann tauchte er zum schlechtmöglichsten Zeitpunkt bei mir auf.

Ivannas Grinsen wurde breiter.

„Sah er denn gut aus?“

Als wäre das wichtig. Aber ja, er war nicht unattraktiv gewesen. Eine groß gewachsene Statur, ein kantiges Kinn, markante Kieferknochen und die hellsten grünen Augen, die ich je gesehen hatte. Sie hatten mich ein wenig an die Knospen der Apfelbäume in unserem Hain erinnert, kurz bevor im Frühling die weißen Blüten daraus hervorbrachen. Doch das verriet ich Ivanna natürlich nicht. Stattdessen räusperte ich mich und sagte:

„Er war ganz passabel.“

Jetzt war es Ivanna, die kicherte, da sie meinen Flunkerversuch selbstverständlich durchschaute. Sie kannte mich einfach zu gut.

„Aber sicher, Majestät.“

Mir entwich ein kurzes Stöhnen.

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte ich meine ehemalige Mentorin, um unser Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken. „Ich kann nicht alles stehen und liegen lassen, um auf die Suche nach ihm zu gehen. Zukon bedrängt mich noch immer; beinahe täglich treffen Boten ein, die mir Liebesbriefchen von ihm bringen. Und nun ist Oberon auf dem Weg hierher, um … Nun, um wer weiß was zu tun. Ich …“

Da kam mir plötzlich ein Gedanke, der eigentlich zu grauenvoll war, um ihn zuzulassen. Dennoch wurde ich ihn nicht mehr los. Er saugte sich regelrecht in meinem Kopf fest.

„Glaubst du, er könnte vielleicht …“

Ivanna legte den Kopf fragend schief.

„Er könnte was?“

„Glaubst du, der Fremde aus meiner Vision könnte vielleicht Oberon sein?“

Ivanna verging ihre Belustigung schlagartig.

„Wie kommt Ihr darauf, Hoheit?“

„Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl.“ Ein Gefühl, das vom selben Ort stammte wie meine Visionen. „Und denk mal darüber nach“, fuhr ich fort. „Es würde durchaus Sinn ergeben, schließlich habe ich versucht, herauszufinden, ob er tatsächlich auf dem Weg hierher ist. Ich wollte ihn sehen. Vielleicht habe ich das.“

„Sah er denn aus wie ein Feenwesen?“, fragte Ivanna.

Nein, er hatte wie ein ganz normaler Mensch ausgesehen, doch das bedeutete gar nichts in der Welt der Magie. Tarnzauber konnten angewandt und Glimmer übergestreift werden. Hinter jedem attraktiven Gesicht könnte sich ein abscheuliches Monster verbergen. Außerdem wandelten normale Menschen nicht in den Köpfen anderer umher, dazu waren sie gar nicht fähig.

„Nein, aber wie du weißt, muss das nichts heißen.“

Ivanna sah mich unsicher an.

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er Euch in Eurer Vision aufsucht? Und wieso sollte er das tun? Um Euch vorzuwarnen? Er hat doch nichts dergleichen gesagt, oder?“

Daraufhin erzählte ich ihr von Danu und was mir die Göttin über Oberons Verschwinden verraten hatte. Auf Ivannas Gesicht erschien nun ein Ausdruck der Verwirrung.

„Dann verstehe ich nicht, wie es ihm gelungen sein soll, in Euer Unterbewusstsein vorzudringen“, gestand sie ein. „Wenn er sich wirklich nicht an sein früheres Leben erinnert, dann auch nicht an Euch und die Prophezeiung.“

„Er könnte einen Weg gefunden haben, sein Gedächtnis zurückzuerlangen“, erinnerte ich sie. „Danu meinte, er arbeite schon sehr lange daran. Dabei ist er dann irgendwie in meine Vision eingetaucht.“

„Ihr sagtet, er hätte gefragt, was mit dem schwarzen Reich passiert ist. Er wusste zu dem Zeitpunkt also noch nicht, was während seiner Abwesenheit damit geschehen ist. Ergo hatte er seine Erinnerungen da noch nicht zurück.“

Ich nickte.

„Du hast recht. Das ergibt keinen Sinn. Er hat viele Fragen zu den dunklen Landen gestellt, beinahe als wollte er …“ Ich hielt inne, als mir plötzlich etwas bewusst wurde. „Ich habe sie ihm zurückgegeben.“

„Was?“, fragte Ivanna.

„Ich habe ihm seine Erinnerungen zurückgegeben. Genau in dem Moment, da ich seinen wahren Namen ausgesprochen habe, wurde ich aus der Vision gerissen, weil sie zu seiner wurde.“

Meine Mentorin schaute nun wieder besorgt drein.

„Dann wird es jetzt nicht mehr lange dauern, Majestät“, sagte sie mit düsterer Stimme.

Ja, das befürchtete ich auch.


8. Kapitel

Oberon

Bedauerlicherweise konnte ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen und sofort in die Anderswelt zurückkehren, wie ich es am liebsten getan hätte. Ich hatte schließlich auch in dieser Welt Verpflichtungen und Menschen, die auf mich zählten und die ich nicht im Stich lassen konnte. Immerhin führte ich ein multimilliardenschweres Unternehmen, für das Tausende arbeiteten.

Würde ich aus heiterem Himmel verschwinden, würde Chaos in der Firma ausbrechen. Und ganz ehrlich, ich wollte es nicht Leuten wie Evans und Stanson überlassen, die den Profit über das Wohl der eigenen Mitarbeiter stellten. Diese Idioten würden hier in kürzester Zeit alles herunterwirtschaften, und ich hatte zu hart dafür gearbeitet, um das zuzulassen.

Also traf ich mich zuerst mit meinen Anwälten und einigen vertrauenswürdigen Personen, die dafür sorgen sollten, dass alles weiterhin gut lief. Zu diesen zählten auch die beiden weiblichen Vorstandsmitglieder, die heute Morgen auf meiner Seite gewesen waren. Nachdem ich mich mit einem Glimmer getarnt hatte – schließlich wollte ich sie nicht zu Tode erschrecken –, bat ich sie alle in den Konferenzraum auf der Etage, auf der auch mein Büro lag.

Anschließend rief ich noch den Pressesprecher des Unternehmens zu uns, der vorbereitet sein musste, für den Fall, dass die Journaille von meinem Verschwinden erfuhr.

„Sie wollen gehen? Wohin?“, fragte Angelica Weathers, die vor etwa zehn Jahren den Platz ihres Vaters im Vorstand übernommen hatte, nachdem der sich zur Ruhe gesetzt hatte.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen“, antwortete ich. „Nur so viel: Ich muss mich um einige persönliche Belange kümmern, was einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Deshalb möchte ich das Unternehmen in guten Händen wissen, solange ich fort bin.“

Falls ich jemals zurückkehren sollte, was ich zum jetzigen Zeitpunkt für unwahrscheinlich hielt. Doch das mussten sie nicht wissen. Für sie war nur wichtig, dass sich hier nichts veränderte, und dass die anderen Vorstandsmitglieder nicht die Möglichkeit bekamen, das Unternehmen zu zerpflücken.

„Was erwarten Sie von uns, Oren?“, wollte Georgiana Hornby wissen.

Die Frau Mitte fünfzig, die schon seit der Firmengründung mit an Bord war und sich aus eigener Kraft bis an die Spitze gearbeitet hatte, sah besorgt aus.

„Ich erwarte, dass sie beide die Firma in meinem Sinne weiterführen“, erwiderte ich. „Ich will nicht, dass Evans und die anderen sie in ihre gierigen Finger bekommen und alles zerstören, was ich hier mühsam aufgebaut habe. Meinen Sie, Sie bekommen das hin?“

Die beiden Frauen wechselten einen kurzen Blick miteinander. Es war Georgiana, die schließlich antwortete.

„Das wissen Sie doch. Allerdings wird es nicht leicht werden. Walter und die anderen werden das nicht stillschweigend hinnehmen.“

Ja, so schätzte ich diese Pappnasen auch ein. Ich richtete meine Aufmerksamkeit daher auf meine Anwälte, fünf der fiesesten und heimtückischsten Mistkerle, die je das Jura-Examen abgelegt hatten. Ich liebte sie, wie meinen linken Hoden.

„Dann werden wir eben dafür sorgen, dass es für sie keine Möglichkeit gibt, meine Entscheidungen anzufechten. Wollen wir?“

Danach diskutierten wir etwa eine Stunde lang über alle rechtlichen Auswirkungen, die mein Verschwinden haben könnte, und die Maßnahmen, die ergriffen werden mussten, um den beiden Frauen die Führung in der Firma zu sichern. Natürlich würde ich auch weiterhin das Sagen haben, ich hatte nämlich nicht vor, meine Firmenanteile aufzugeben. Doch Georgiana und Angelica sollten von nun an in meinem Namen Entscheidungen treffen dürfen.

Als das erledigt war, begab ich mich in die Tiefgarage des Gebäudes und wies meinen Fahrer an, mich nach Hause zu bringen. Die Fahrt dauerte nicht lange, denn ich bewohnte das Penthouse in einem Wolkenkratzer, der nicht weit vom Financial District entfernt lag. Dort angekommen trat ich zu den großen Panoramafenstern, von denen man einen grandiosen Blick über die ganze Stadt hatte, und schaute einige Minuten lang hinaus.

Das war ein Abschied.

Seltsam, wie weh mir dabei ums Herz wurde, war diese Welt in den vergangenen Jahrhunderten doch so etwas wie ein Gefängnis für mich gewesen. Sicher, das hatte ich nicht gewusst, aber nun tat ich es. Ich wusste, dass ich von Anfang an nicht hierhergehört hatte. Und doch war mir die Menschenwelt in der Zeit, die ich hier verbracht hatte, zu einer zweiten Heimat geworden – ein zweites Zuhause.

Eines, das ich gezwungen war, hinter mir zu lassen.

Ich schaute mich noch ein letztes Mal in meiner Wohnung um, dann schnappte ich mir das japanische Langschwert, das im Wohnzimmer an meiner Wand hing. Dieses war nicht nur eine ausgefallene Deko, wie die meisten Besucher dachten. Ich schnallte es mir auf den Rücken, zusammen mit dem kürzeren Wakizashi und öffnete anschließend ein Portal, das mich von London ein paar hundert Kilometer weiter in den Westen versetzte.

Ich landete neben einem Steinkreis, dem Steinkreis von Uragh, um genau zu sein, der – von bewaldeten Berghängen und winzigen Seen umgeben – in einem traumhaft schönen Tal lag. Dieser Kreis, der sich aus fünf kleineren Steinen und einem beinahe drei Meter hohen Megalithen zusammensetzte, war einer der vielen Zugänge in die Anderswelt, wenn man denn wusste, wie man ihn öffnen konnte. Was ich als Bewohner des Schattenraums selbstverständlich tat.

Ich betrat den Kreis, lief vom größten Stein ausgehend dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn ganz nah an den Felsbrocken entlang und schon verblasste die Menschenwelt, in der ich mich gerade noch befunden hatte, und meine Heimat nahm ihren Platz ein. Alles verlief genau wie erwartet. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, waren die bewaffneten hellen Fae, die dort bereits auf mich warteten.

Zumindest schien es so.

„Wer seid Ihr?“, rief mir einer von ihnen zu.

Vermutlich war er der Kommandant dieser zehnköpfigen Truppe. Er hatte sein eigenes Schwert gezogen und die Klinge glänzte in der Sonne, als hätte er sie soeben erst frisch poliert.

„Ein Besucher“, erwiderte ich ruhig und versuchte gleichzeitig, harmlos zu wirken. Nicht leicht bei meiner Statur und den Waffen, die ich mir auf den Rücken geschnallt hatte. „Ich will lediglich euer Land passieren.“

„Zuerst müsst Ihr Euch ausweisen“, verlangte der andere Mann.

Seit wann, dachte ich verwirrt, wird friedlichen Besuchern die Weiterreise verwehrt?

In der Anderswelt musste sich in den Jahrhunderten nach meinem Verschwinden sehr viel verändert haben.

„Und wie genau soll ich das eurer Meinung nach anstellen?“

Die Feenwesen liefen schließlich nicht mit Reisepässen und Ausweispapieren durch die Gegend.

„Zeigt uns Euer wahres Gesicht.“

Ah! Also wusste er, dass ich einen Glimmer trug.

Nicht weiter verwunderlich, immerhin waren die meisten Fae dazu in der Lage, Magie zu erspüren. Diese Männer waren da natürlich keine Ausnahme. Allerdings konnte ich ihnen mein wahres Gesicht nicht zeigen, denn das hätte bloß in einem Kampf geendet, für den ich momentan einfach nicht die Zeit hatte. Außerdem wäre es unklug, sie zu verletzen oder gar zu töten. Schließlich wollte ich mir meine Chancen bei der hellen Fae, die mich durch meine Vision geführt hatte, nicht verderben, indem ich ihr Volk abschlachtete.

Also legte ich den Glimmer ab, aber nur zu einem gewissen Teil, eine Gabe, die nicht viele besaßen. Ich ließ meine spitzen Ohren zum Vorschein kommen, hielt meine selbst für dunkle Fae Verhältnisse unnatürlich gefärbte Haut und die Klauen jedoch weiterhin verborgen. Die Männer entspannten sich nicht, obgleich ich nun wie einer von ihnen aussah.

„Woher kommt Ihr?“, verlangte ihr Anführer zu erfahren.

„Aus der Menschenwelt“, antwortete ich ehrlich.

Der Soldat wirkte nun wütend, auch wenn ich nicht verstand, warum. So weit mir bekannt war, hatten die Feenwesen und die Menschen keinen Streit miteinander. Um genau zu sein, wussten die Menschen nicht einmal, dass die Anderswelt tatsächlich existierte. Wir Feenwesen waren für sie nichts weiter als ein Mythos.

„Die Königin hat das Reisen in die Menschenwelt bis auf Weiteres untersagt“, meinte der Soldat, was seine Wut erklärte.

Er hielt mich offenkundig für einen Regelbrecher.

„Das wusste ich nicht“, erwiderte ich erneut ehrlich.

Der Mann schien nicht zufrieden. Jedenfalls deutete sein verkniffener Gesichtsausdruck darauf hin.

„Wie könnt Ihr das nicht wissen? An jedem Durchgang zur Menschenwelt stehen Wachen. Die hätten Euch aufgeklärt.“ Er sah mich misstrauisch an. „Wie seid ihr überhaupt an denen vorbeigekommen?“

Tja, gar nicht. Zu meiner Zeit waren die Durchgänge noch nicht bewacht gewesen.

„Ich war sehr lange in der Menschenwelt“, erklärte ich. „Einige Jahrhunderte, um genau zu sein.“

Nun konnte ich sehen, wie die Wachen begriffen. Ich konnte also nichts von den Änderungen wissen, die hier in diesem Zeitraum vonstattengegangen waren. Einige von ihnen entspannten sich daraufhin sogar ein wenig. Ihre Schwerter blieben dennoch gezückt.

„Dann solltet Ihr wohl besser mit uns kommen“, meinte der Kommandeur.

Ich runzelte die Stirn.

„Wohin?“

„Zum Palast der Königin“, antwortete der andere Mann. „Dort wird man Eure Geschichte überprüfen.“

Palast der Königin?

Es war nun das zweite Mal, dass eine Königin erwähnt wurde. Zu meiner Zeit hatte jedoch ein König die hellen Fae regiert. König Haron, wenn ich mich recht erinnerte. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun gehabt, hauptsächlich weil ich mich nicht für ihn und sein Land interessiert hatte. Aber ich hatte selbstverständlich von ihm gehört. Er war ein guter Herrscher gewesen, dessen Reich unter seiner Führung regelrecht aufgeblüht war.

War es möglich, dass der König tot war und seine Königin nun an seiner Stelle das Land regierte? Wie war noch gleich ihr Name? Tagera?

Nun, anscheinend stand ich kurz davor, das herauszufinden, denn die Soldaten waren festentschlossen, mich nicht gehen zu lassen, bevor ich nicht mit ihrer Königin geredet hatte. Und warum auch nicht? Vielleicht konnte ich so in Erfahrung bringen, wer die Unbekannte war, die mir in der Vision erschienen war. Ich hatte angenommen, sie sei eine Adlige. Möglicherweise lebte sie sogar in dem Palast, von dem der Kommandeur gesprochen hatte.

Auf einmal konnte ich es kaum erwarten, dorthin zu gelangen.

„Na schön. Gehen wir.“

Völlig überrumpelt von meinem plötzlichen Eifer, trat der Kommandeur einen Schritt zurück.

„Was? Wie bitte?“

Ich trat aus dem Steinkreis auf dieser Seite der magischen Barriere und deutete auf den Weg, der – wie ich vermutete – zum Palast der hellen Fae führte.

„Lasst uns gehen. Ich nehme an, dort geht es lang?“

Der Kommandeur wirkte zuerst ein wenig irritiert. Aber wenn ich schon bereit war, mich ihnen widerstandslos zu fügen, würde er ganz sicher nicht mit mir darüber diskutieren.

„Ähm, in Ordnung“, sagte er schließlich. „Sefan, Gidanon, Maretar – ihr werdet uns in die Stadt begleiten. Der Rest bleibt hier und passt weiter auf.“

Dann konnte es auch schon losgehen.

Die vier Fae-Krieger führten mich vom Steinkreis fort und tiefer in die hellen Lande hinein. Natürlich lag das dunkle Reich, meine Heimat, in der entgegengesetzten Richtung, aber die Reise dorthin hatte Zeit. Nun, da ich hier in der Anderswelt war, würde es meine Anwesenheit spüren und beginnen zu genesen. Es schadete also nicht, wenn ich meine Rückkehr noch ein wenig verzögerte und mir stattdessen ein Bild von meinen direkten Nachbarn machte.

Nicht wahr?


9. Kapitel

Titania

Ich stand auf dem Ostturm des Palastes und blickte hinaus auf das Land, das mir meine Eltern bei ihrer Abdankung anvertraut hatten. Meine Heimat, der Ort, an dem ich das Licht der Anderswelt zum ersten Mal erblickt hatte. Ich liebte die Farben des Schattenraums, liebte seinen Duft, liebte einfach alles an ihm. Deswegen war ich auch stets besorgt um seine Zukunft. Und nun, da ich die Bestätigung hatte, dass Oberon tatsächlich dabei war zurückzukehren, wurde meine Sorge um das Schicksal der Anderswelt nur noch größer, bis sie fast körperlich spürbar war.

Ich durfte nicht versagen. Denn mein Scheitern bedeutete auch das Ende all dessen, was ich so sehr liebte. Da gab es jetzt nur noch ein klitzekleines Problemchen. Ich wusste nicht, was ich nun unternehmen sollte. Auf eine Situation wie diese hatte man mich nicht vorbereitet. Man hatte mir nicht beigebracht, wie ich auf eine doppelte Gefahr reagieren sollte. Zukon und nun auch Oberon, und beide waren Gegner, die man nicht unterschätzen durfte.

Solange ich mich nur um einen hatte kümmern müssen, war ich recht zufrieden gewesen. Zwar machte der General ebenfalls jede Menge Ärger, er war aber auch relativ leicht in Schach zu halten. Das hatte ich in der Vergangenheit oft genug unter Beweis gestellt. Zudem lagen Zukons Absichten klar auf der Hand. Er machte schließlich keinen Hehl daraus, dass er herrschen wollte, vorzugsweise mit mir an seiner Seite.

Doch Oberon, der war ein ganz anderes Kaliber.

Der dunkle Herrscher war so undurchsichtig wie eine Steinmauer, und die damit einhergehende Ungewissheit machte mich wahnsinnig. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging, und konnte daher nicht einmal erahnen, was er als Nächstes tun würde. Kehrte er zurück, um seinen Thron zurückzufordern? Wenn ja, dann war das nur gut für mich und die hellen Fae. Denn dazu musste er zunächst einmal Zukon töten, der ihm besagten Thron genommen hatte.

Doch was war danach?

Was hatte er dann vor?

Würde er dort weitermachen, wo er aufgehört hatte und seine Eroberungszüge fortsetzen, die ihm den Beinamen „Schlächter der dunklen Lande“ eingebracht hatten? Oder würde er sich erst einmal auf seine Funktion als König besinnen und seine Regierungsgeschäfte übernehmen, um sein Land wieder auf Vordermann zu bringen? Er hatte tatsächlich etwas niedergeschlagen gewirkt, als er das dunkle Reich, dass seinem Namen inzwischen alle Ehre machte, in der Vision gesehen hatte.

Ich wusste es nicht. Deswegen stand ich nun hier oben und blickte auf all das hinab, was mir so viel bedeutete. Ich suchte in der Ferne nach Antworten auf meine Fragen, die vermutlich niemals kommen würden.

„Was seht Ihr, wenn Ihr dort hinausblickt?“, fragte meine Cousine, die etwa einen Meter von mir entfernt stand und geduldig darauf wartete, das ich mich ganz ihr widmete.

„Schönheit und Frieden“, antwortete ich spontan, auch wenn ich schon jetzt spürte, wie die Schatten, die das dunkle Reich eingenommen hatten, sich langsam über unsere Grenzen hinausschoben.

Als wollten sie sich weiter ausdehnen, sich vermehren und auch das helle Reich vereinnahmen.

„Warum seht Ihr dann so bekümmert aus?“, wollte Melina von mir wissen, der man so leicht nichts vormachen konnte.

Darum hatte sie es in meiner Armee auch zur Generalin gebracht. Sie war einer der klügsten Köpfe, die ich kannte.

„Wir haben nun die Gewissheit“, erwiderte ich. „Oberon ist auf dem Weg hierher.“

Melina trat an meine Seite.

„Soll er doch kommen“, gab sie zurück. „Wir sind gut vorbereitet.“

Waren wir das wirklich? Auf meinen fragenden Blick hin erklärte sie:

„Wir haben die Wachen an den Übergängen verdoppelt. Außerdem stehen an allen Steinkreisen Sendboten bereit, die – sollte der dunkle König die Barriere an irgendeiner Stelle überqueren und einen Kampf mit den wachhabenden Soldaten beginnen – sofort losreiten und uns informieren werden. Außerdem haben wir Eure Armeen in Alarmbereitschaft versetzt. Sie alle stehen für eine Schlacht bereit. Glaubt mir, Majestät, wir sind vorbereitet. Er wird nicht einmal in Eure Nähe kommen.“

Nur machte ich mir keine Sorgen um mich selbst. Mein Volk war es, dem meine Befürchtungen galten. Bevor ich sie jedoch nach den Maßnahmen fragen konnte, die sie und Darius für die Hauptstadt getroffen hatten – dort lebten schließlich jede Menge unschuldiger Leute –, erregte ein Tumult am Haupttor meine Aufmerksamkeit. Die Zugbrücke wurde gerade in diesem Moment heruntergelassen und eine kleine Gruppe Krieger betrat den Hof.

Ich erstarrte.

„Und wie sehen deine Pläne aus, für den Fall, dass Oberon einfach in unseren Palast marschiert?“, fragte ich die Frau an meiner Seite.

Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie die Stirn runzelte.

„Wovon sprecht ihr?“

Ich deutete auf den Mann im schwarzen Anzug, der von meinen Soldaten umringt im Zentrum des Vorplatzes stand und sich neugierig umblickte. Er sah ein wenig anders aus als in meiner Vision, hatte nun die für die hellen Fae so typischen spitzen Ohren. Doch ansonsten … hatte er sich nicht verändert. Melina beugte sich über die Brüstung des Turms, um besser sehen zu können. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ sich nur mit einem Wort beschreiben: verwirrt.

„Ihr meint, das ist …“

„Ja, das ist er. Höchstpersönlich.“

„Wie kommt Ihr darauf? Er sieht nicht aus, wie … na, Ihr wisst schon.“

Ihre Zweifel überraschten mich nicht. Ich hatte ihr auch noch nichts von meiner Vision und dem Gespräch mit Ivanna erzählt.

„Vertraut mir, das ist Oberon.“

Als hätte er seinen Namen gehört, blickte er in diesem Moment auf und entdeckte uns beide. Melina nahm er nur kurz in Augenschein, dann wanderten seine grünen Augen weiter, bis sie an mir hängen blieben. Lange. Ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus – er hatte mich anscheinend wiedererkannt.

„Dann werde ich sofort veranlassen, dass …“

„Lasst ihn in den Thronsaal bringen“, unterbrach ich sie, womit sie ganz offensichtlich nicht gerechnet hatte.

Bestürzt starrte sie mich an.

„Aber, Majestät!“, protestierte meine Cousine.

„Tu es, Melina! Ich will wissen, warum er hier ist.“

Sie trat von der Brüstung zurück, zog jedoch nicht sofort los, um meinen Befehl auszuführen. Stattdessen beschloss sie, mit mir darüber zu diskutieren.

„Ist das nicht offensichtlich? Er ist hier, um Euch zu töten.“

So offensichtlich war das gar nicht. Und um ganz ehrlich zu sein, ich glaubte nicht, dass er mir schaden wollte. Zunächst einmal, wenn er ein Attentat geplant hatte, warum sollte er sich dann von meinen eigenen Leuten hierherführen lassen? Warum keinen Überraschungsangriff starten, um mich unvorbereitet zu treffen? Und wenn er tatsächlich meinen Tod wollte, warum war er persönlich gekommen? Warum hatte er nicht einfach einen Assassinen geschickt, wie es unter Edelleuten üblich war?

Nein. Irgendetwas anderes steckte dahinter, und ich hatte vor, herauszufinden, was das war.

„Tue, was ich dir sage, Melina“, meinte ich leise. „Und sorge dafür, dass genügend Wachen bereitstehen.“

Diesmal widersprach meine Cousine nicht, sondern machte sich auf den Weg in den Thronsaal. Ich folgte ihr etwas langsamer, denn ich musste mich erst einmal sammeln. Ich hatte nicht erwartet, ihn so schnell wiederzusehen, und das brachte mich ein klein wenig aus der Fassung. Mein Herz raste vor Angst und Hoffnung zugleich. Die Angst war verständlich. Die Hoffnung bereitete mir allerdings Sorge.

Oberon

Sie war es! Die Frau aus meiner Vision war die Königin der hellen Fae. Daran bestand für mich kein Zweifel. Ein eindeutiges Indiz dafür war der Kronreif, der auf ihrem goldenen Haupt saß und der in der untergehenden Sonne kupfern erglühte. Damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Doch nun, da ich wusste, dass ich schon sehr bald vor ihr stehen würde, begann mein Herz vor freudiger Erregung wie wild gegen meinen Brustkorb zu klopfen. Fast, als wollte es ihn durchbrechen und als erster bei ihr sein.

„Wie ist ihr Name?“, fragte ich den Kommandeur des kleinen Trupps, der mich zum Palast des hellen Reichs geführt hatte.

„Wessen Name?“, gab er zurück.

„Ihrer“, sagte ich und deutete mit dem Kinn zum Turm hinauf, wo die beiden Frauen noch immer standen und sich angeregt miteinander unterhielten.

„Das sind Königin Titania und Generalin Melina“, antwortete der Soldat bereitwillig.

Titania.

Ja, jetzt erinnerte ich mich wieder. Die Tochter von König Haron und Königin Tagera. Ich wusste nicht viel über sie. Nur, dass es damals Gerüchte gegeben hatte, nach denen die Erstgeborene des Paares in einer Prophezeiung Erwähnung fand. Worum genau es in dieser Prophezeiung gegangen war, wusste ich allerdings nicht. Es hatte mich zu jener Zeit nicht sonderlich interessiert, was im hellen Reich geschah. Doch nun … Nun wollte ich alles erfahren, alles wissen über die Frau, die mich erweckt hatte.

„Bringt mich zu ihr!“, befahl ich den Männern.

Mein Ton schien ihnen nicht sonderlich zu gefallen, aber da sie eh vorhatten, mich von der Königin beurteilen zu lassen, sagte keiner von ihnen etwas dazu. Sie geleiteten mich stattdessen in den Palast und anschließend direkt in den Thronsaal, in dem es von Bediensteten und Wachen nur so wimmelte. Titania war jedoch noch nicht da, deswegen blieb mir ein klein wenig Zeit, um mich umzusehen.

Zunächst einmal fiel mir auf, dass die Architektur sich gar nicht so sehr von der im schwarzen Reich unterschied. Schon in der Hauptstadt, die wir auf dem Weg hierher durchquert hatten, hatte ich bemerkt, dass auch die Gebäude der hellen Fae ganz ohne übertriebenen Zierrat und eine teure Ausstattung auskamen. Sie waren einfach gehalten und doch komfortabel genug, um gut darin leben zu können.

Der Palast war da nicht anders.

Aus einem mir unbekannten hellen Stein erbaut, lag er im Zentrum einer riesigen Festungsanlage, die sich hervorragend verteidigen ließ. Darüber hinaus verfügte er über vier hohe Türme, von denen aus man einen ungehinderten Blick auf das ganze Umland hatte. Feinde sah man daher schon von weitem kommen. Dabei verzichtete das Gebäude gänzlich auf nutzlose Schmuckelemente wie Säulen, Ornamente und Statuen, wie man sie häufig bei Prachtbauten in der Menschenwelt fand. Diese Festung hier war nur zu einem Zweck errichtet worden – um alle, die in ihr lebten, zu schützen.

Ich war beeindruckt. So viel praktisches Denken hätte ich den hellen Fae gar nicht zugetraut.

Meine Gedanken schlugen jedoch sofort eine neue Richtung ein, als sich die Tür im hinteren Teil des Saales plötzlich öffnete und die Frau hereinspaziert kam, die ich zuvor mit Titania auf dem Turm gesehen hatte. Die Frau, bei der es sich zweifelsohne um eine gut ausgebildete Kriegerin handelte – ich erkannte es an den Waffen, die sie bei sich trug, und an der Art, wie sie sich bewegte –, kam geradewegs auf mich zu. Etwa fünf Meter von mir entfernt blieb sie stehen, ihr grimmiger Blick starr auf mich gerichtet.

„Sefan!“, sprach sie den Soldaten zu meiner Linken an. „Rufe Darius herbei. Sag ihm, dass wir mehr Wachen hier im Thronsaal benötigen. Am besten Männer und Frauen aus seiner Garde.“

Mehr Wachen?

Allein in diesem Raum befanden sich gegenwärtig zwanzig bewaffnete Männer, die die mich hierhergeleitet hatten, hatte ich da noch nicht einmal mitgezählt. Mehr Wachen waren daher etwas übertrieben.

Ich konnte der Generalin ihre Vorsicht aber auch nicht verdenken. Sie traf bloß die nötigen Vorbereitungen, für den Fall, dass ich in feindlicher Absicht gekommen war. Nun, ich hatte nicht vor, irgendwelchen Ärger anzuzetteln. Allerdings würde mir die Generalin das nicht abkaufen, selbst wenn ich ihr hoch und heilig schwor, in Frieden gekommen zu sein. Darum schwieg ich und ließ sie einfach machen. Mich interessierte im Moment sowieso nur die Königin.

Diese erschien knapp fünf Minuten später, nachdem Generalin Melina allen Wachen eine Position im Saal zugeteilt hatte. Sie hatte quasi eine Wand aus menschlichen Körpern zwischen mir und der Monarchin errichtet, an der ich erst vorbei musste, um zu ihr zu gelangen. Nicht, dass ich das vorhatte, aber ich war versucht. Vor allem als ich sah, wie Titania in den Raum schwebte und anschließend das Podest erklomm, auf dem ihr Thron stand. So fließend, so graziös – ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren.

Und dann war da noch dieser Zauber, der von ihr ausging. Oh ja, ich konnte ihn spüren. Ich spürte die Magie, die ihr aus jeder ihrer Poren strömte. Sie war berauschend und ganz anders als in der Vision, die wir miteinander geteilt hatten. Dort hatte sie nicht diese Wirkung auf mich gehabt. Doch jetzt … Ich war hingerissen.

„Majestät“, begrüßte ich sie. „Es freut mich sehr, dich wiederzusehen.“

Die anderen Anwesenden starrten mich schockiert an, vermutlich, weil ich – statt das formellere Sie und Euch zu benutzen – einfach du sagte. Allerdings wussten sie noch nicht, wen sie da vor sich hatten und dass wir bei unseren Völkern den gleichen Rang bekleideten. Deshalb war es nicht nötig, förmlich mit ihr zu reden.

„Zeig dein wahres Gesicht“, befahl sie mir, und auch sie nutzte das sehr viel persönlichere Du. „Denn wir wissen beide, dass dies nur eine Maske ist.“

Schön und klug, das gefiel mir. Ich folgte ihrer Aufforderung, ließ den Glimmer, den ich trug, komplett fallen und enthüllte damit dem ganzen Saal mein wahres Antlitz – das des dunklen Fae, der in diesen Landen so fremdartig war wie ein Gnom in der Menschenwelt. Sofort wurde ich von den Soldaten umringt, die mit gezogenen Waffen ihre Königin schützen wollten.

Natürlich hätte ich sie jederzeit wegblasen können. Ich war sogar mächtig genug, um den Palast, in dem wir uns gerade befanden, dem Erdboden gleich zu machen. Doch ich rührte mich nicht von der Stelle, um die Männer und Frauen, die nur ihren Instinkten folgten, nicht zu provozieren. Denn was ich wirklich im Sinn hatte, war nicht Krieg. Ganz im Gegenteil sogar.

„Haltet ein!“, rief die Königin.

Die Soldaten gehorchten aufs Wort. Titania stieg von dem Podest und kam auf mich zu. Drei Meter von mir entfernt blieb sie stehen, als die Generalin zu ihr trat und ihr damit zu verstehen gab, dass sie nah genug gekommen war.

„Ich muss zugeben, du hast wirklich Schneid, hier einfach so in den Palast zu spazieren“, fuhr die Königin fort.

„Also eigentlich hat man mich hierhergeführt“, erinnerte ich sie mit einem Blick in Richtung des Kommandeurs, der nun seinen Fehler erkannte und blass wie eine Wand wurde.

„Meine Männer hätten dich ganz sicher nicht zu mir vorgelassen, wenn sie gewusst hätten, wer du bist“, sagte Titania. „Deine Fähigkeiten im Bereich der Tarnung scheinen ihresgleichen zu suchen, sonst hätten sie gespürt, dass du deine wahre Gestalt vor ihnen verbirgst.“

Das hätten sie wahrscheinlich, aber ich war nun mal mit außergewöhnlichen Fähigkeiten gesegnet. Und es war keine Arroganz, die da aus mir sprach. Ich war nun mal, was ich war – ein Geschöpf mit ungeheurer Macht. Deshalb hatte General Zukon auch zu einem perfiden Trick greifen müssen, um mich loszuwerden, anstatt mich einfach herauszufordern. Er wäre beim Versuch, mich zu vernichten, bloß selbst gestorben.

„Wir sollten reden“, wechselte ich das Thema und kam auf den eigentlichen Grund zu sprechen, aus dem ich hier war.

„Und worüber?“

War das nicht offensichtlich?

„Über die … Zukunft.“

Ihre Augenbrauen, die einige Nuancen dunkler waren als ihr Haar, machten einen Hüpfer. Anscheinend hatte ich sie überrascht.


10. Kapitel

Titania

Ich musste zugeben, ich war überrascht. Nicht etwa von seiner eigentlichen Erscheinung, die sich deutlich von dem Bild unterschied, das ich von den dunklen Fae hatte. Sie waren alle irgendwie „dunkler“, daher kam auch ihr Name. Sie hatten ausnahmslos schwarzes Haar und schwarze Augen, während die Vertreter meines Volkes in allen Farben daherkamen und überwiegend helle Augenfarben aufwiesen.

Oberon setzte dem Ganzen jedoch noch eins drauf, denn auch seine Haut war dunkel. Sie hatte eine bläulich-graue Tönung und schimmerte leicht im Licht der Öllampen. Jemandem wie ihm war ich noch nie begegnet. Wie war das möglich? Gehörte er etwa doch nicht zu den dunklen Fae? War er vielleicht ein Mischling? Es gab andere Feenwesen, die über ähnliche äußere Merkmale verfügten und die durchaus imstande waren, sich mit dem Fae-Volk zu paaren.

Kobolde waren ein gutes Beispiel.

Ein Kobold war er aber nicht. Wäre das der Fall, wäre sein Gesicht nicht so überirdisch schön. Unsere entfernten Verwandten trugen unter ihren Glimmern wahre Schreckensmasken, die nur andere Kobolde wirklich anziehend fanden. Doch Oberon hatte ein menschliches, völlig ebenmäßiges Gesicht, das von pechschwarzen Locken umrahmt wurde, aus denen seine spitzen Ohren hervorlugten. Er war kurz gesagt: betörend attraktiv.

Attraktiver noch als in seiner menschlichen Gestalt, die kleine Fehler aufwies, wie eine leicht schiefe Nase und eine Narbe über der linken Augenbraue, die sich momentan nicht zeigten. Sie waren folglich Teil seiner Fassade. Aber die Erkenntnis, dass er nicht das Monster war, dass ich mir in meinen Albträumen immer ausgemalt hatte, war es nicht, die mich überrascht hatte. Es war eher die Art, wie er das Wort Zukunft aussprach. Er hatte eine kleine Pause gelassen, als wäre er sich nicht ganz sicher gewesen, ob er das Wörtchen „die“ nicht besser mit „unsere“ hätte vertauschen sollen.

Was dachte sich dieser Mann eigentlich? Dass er mich mit seinem Charme einwickeln konnte? Nun, das konnte er sich abschminken, wie die Menschen so gern sagten. Aber mit einer Sache hatte er recht. Wir mussten reden, schließlich ließ sich nicht leugnen, dass er hier war und ein Widerling unrechtmäßig auf seinem Thron saß, während das Volk in den dunklen Landen litt. Etwas musste geschehen, um diese Ungerechtigkeit rückgängig zu machen.

„Nun gut“, sagte ich, nachdem ich meine Überraschung überwunden hatte. „Dann rede.“

Oberon sah sich einen Moment lang im Saal um.

„Gibt es vielleicht einen privateren Ort, an dem wir diese Sache besprechen können?“

Verständlich, dass er die Lage seines Landes nicht vor dem halben Hof erörtern wollte. Ich an seiner Stelle würde das auch nicht wollen? Doch seine Bitte, diese Unterhaltung an einen anderen Ort zu verlegen, schien meiner Cousine gar nicht zu gefallen. Ich konnte hören, wie Melina mit den Zähnen knirschte. Sie war jedoch nicht diejenige, die diese Entscheidung traf. Das oblag mir und ich beschloss, dem Mann einen Vertrauensvorschuss zu geben. Denn meine Instinkte sagten mir, dass er mich brauchte … und zwar lebendig.

„Gibt es. Folge mir“, meinte ich zu ihm. „Melina, Darius.“

Mehr war nicht nötig.

Meine beiden treuesten Berater waren sofort an meiner Seite, folgten uns hinaus aus dem Saal und hinauf ins erste Stockwerk der Burg, wo es für Anlässe wie diesen etliche Besprechungsräume gab. Ich nahm den Erstbesten, da es im Grunde egal war, in welchem wir unsere Unterhaltung fortsetzten. Alle Zimmer hier oben waren schalldicht, da viele Feenwesen über ein hochsensibles Gehör verfügten. Um zu vermeiden, dass Gespräche belauscht oder Gäste beim Schlafen gestört wurden, hatte man beim Bau der Burg darauf geachtet, einfach alle Räume mit diesem Extra auszustatten.

Bei der Kammer, in die ich uns führte, handelte es sich um ein schlichtes Lesezimmer. Sie war mit mehreren Regalen voller Bücher und einer aus vier Ohrensesseln bestehenden Sitzgruppe ausgestattet, die vor dem Kamin am anderen Ende des Raumes stand. Ansonsten gab es hier keine Möbel, und mehr war auch nicht nötig. Oft nutzten die Anführer meiner Truppen diesen Ort, um ein paar Minuten zu entspannen und sich vom anstrengenden Training zu erholen, das sie tagsüber absolvierten.

„Bitte“, sagte ich, während ich auf den Sessel nahe dem Kamin deutete, und nahm selbst auf dem gegenüber Platz.

Sowie ich saß, ließ auch Oberon sich nieder.

„Dies ist ein faszinierender Ort“, meinte er, als sich Melina und Darius zu uns gesellten.

Ja, mir war schon aufgefallen, wie intensiv er sich auf dem Palasthof und anschließend im Thronsaal umgesehen hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen, an denen meine besten Strategen lange Zeit gearbeitet hatten, waren ihm sicher auch nicht entgangen. Ob er dieses Wissen später gegen uns einzusetzen beabsichtigte, blieb abzuwarten. Ich erwähnte es jedenfalls nicht. Das hätte ihm nur verraten, wie besorgt ich seinetwegen war.

„Bist du schon einmal hier gewesen?“, fragte ich ihn stattdessen.

Da ich nicht wusste, wie alt Oberon war, bestand durchaus die Möglichkeit. Vielleicht bevor meine Eltern an die Macht gekommen waren. Andernfalls hätten sie es mir gegenüber bestimmt erwähnt. Doch Oberon schüttelte den Kopf.

„Ich habe die dunklen Lande nie verlassen. Niemals. Bis zu dem Tag, an dem Zukon mich verbannt hat.“

„Gab es dafür einen bestimmten Grund? Dass du das Land nie verlassen hast, meine ich.“

Er nickte.

„Ich bin mit meiner Heimat auf einer sehr tiefen Ebene verbunden“, erklärte er mir bereitwillig, was mich ein klein wenig überraschte.

Das war schließlich Wissen, das sich gegen ihn verwenden ließ.

„Es ist nicht nur eine mentale Verbindung, sie ist fast körperlich“, fuhr er fort. „Das Land zieht Energie aus mir, so wie ich aus ihm – diese Verbindung ist einer Symbiose ähnlich. Wenn ich leide, so leidet auch mein Land. Verschwinde ich, wird es nicht mehr mit genügend Energie versorgt und stirbt.“

Erstaunt lehnte ich mich vor.

„Ist das der Grund für den Zustand des schwarzen Reichs?“

Melina mischte sich ein, bevor Oberon antworten konnte.

„Erlaubt mir zu fragen, Majestät: Was für ein Zustand?“

Ich lehnte mich wieder zurück.

„In der Vision, die ich vor einigen Stunden heraufbeschworen habe, habe ich gesehen, wie das schwarze Reich immer mehr verfällt. Die Pflanzen auf den Feldern verrotten, die Fische in den Flüssen sterben und immer mehr Schatten legen sich über das Land. Es ist an einigen Orten bereits so schlimm, dass sich die Sonne nicht einmal mehr traut, durch die dicke Wolkendecke zu brechen.“

Ich wandte mich wieder Oberon zu.

„Das wurde durch dein Verschwinden ausgelöst? Ich dachte, Zukon sei dafür verantwortlich.“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, es lag schon immer daran, dass das Land nicht länger von meiner lebendigen Energie profitieren konnte – sich nicht länger davon ernähren konnte. Der Kreislauf, der sich zwischen ihm und mir über einen langen Zeitraum entwickelt hatte, wurde abrupt unterbrochen. Die Wirkung dieses plötzlichen Energieschwunds zeigte sich jedoch zum Glück nur langsam.“

Hm …

Ich war immer davon ausgegangen, dass Zukon irgendetwas mit dem Land angestellt hatte, es vergiftet hatte, um es zum Beispiel für Eroberer aus anderen Reichen unattraktiver zu machen. Doch das hier ergab natürlich sehr viel mehr Sinn. Ich wusste, würde ich von der Anderswelt getrennt werden, würde ich schrecklich darunter leiden. Meine Heimat war ebenfalls ein Teil von mir, auch ich war mit dem Land eng verbunden.

Anscheinend hatten Oberon und ich etwas gemeinsam.

„Und wie hast du unter der Trennung gelitten?“, wollte ich von ihm wissen.

Oberon lächelte.

„Ich kam in der Vision als Mensch zu dir. Das war kein Glimmer oder eine Maske. Lange Zeit glaubte ich tatsächlich, ein Sterblicher zu sein.“

„Du hast deine Fähigkeiten verloren?“

Meine beiden Berater schauten ihn daraufhin neugierig an, als suchten sie bereits nach einem Weg, das gegen ihn zu verwenden. Doch Oberon schüttelte sofort den Kopf und machte ihre Hoffnungen, ihn auf diese Weise – im Falle eines Kampfes versteht sich – schwächen zu können, zunichte.

„Nein, ich war so mächtig wie eh und je. Aber ich verlor dafür meine Identität – mein Sein als Fae. Ich wusste nicht, wer ich war und konnte es auch nicht mehr durch einen Blick in den Spiegel in Erfahrung bringen.“

Was für ihn anscheinend schlimmer war, als seiner Macht beraubt zu werden, wenn ich seinen grimmigen Gesichtsausdruck richtig interpretierte.

„Wusste Zukon, was geschehen würde?“

Oberon seufzte.

„Ich bezweifle es. Allerdings weiß ich es nicht mit Sicherheit. Vielleicht war es ihm einfach egal.“

Ja, das klang ganz nach General Volltrottel, der stets nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.

„Und was gedenkst du nun zu tun?“, fragte ich ihn.

Ich wusste jedenfalls, was ich tun würde. Ich würde den Dreckskerl von meinem Thron zerren und ihm anschließend so lange ins Gesicht schlagen, bis ich ihm seine Flausen gründlich ausgetrieben hätte. Das würde Zukon natürlich nicht umbringen, er war schließlich beinaheunsterblich, mir aber einen gewissen Seelenfrieden bringen.

„Ich werde mir mein Land zurückerobern“, antwortete er. „Koste es, was es wolle.“

Hatte ich es mir doch gedacht.

„Und hast du dafür auch schon einen Plan?“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, aber ich denke, du kannst mir dabei helfen, einen zu entwickeln.“

Ach ja? Er wusste doch so gut wie nichts über mich. Wie kam er also auf die Idee, ich wäre eine gute Strategin? Nun, das war ich, aber das konnte er nicht wissen.

„Das wird schwierig“, warnte ich ihn vor. „Wie ich in der Vision bereits erwähnte, hat sich Zukon bislang noch gegen jeden unserer Angriffe erfolgreich zur Wehr gesetzt. Wie genau er das anstellt, weiß ich nicht, aber er schafft es immer wieder, unsere Truppen zurückzuschlagen.“

Oberon schlug die Beine übereinander.

„Nun, er war nicht ohne Grund einer meiner Kriegsgeneräle. Er weiß sich zu verteidigen.“

„Auch gegen dich?“

Oberon überlegte einen Moment.

„Nun, ich denke nicht, sonst hätte er mich wohl kaum meiner Erinnerungen beraubt und völlig schutzlos in der Menschenwelt ausgesetzt. Aber in den letzten Jahrhunderten hat sich viel getan. Er könnte sich gegen mich gewappnet haben.“

„Hat er nicht“, warf Melina ein.

Oberon richtete seinen dunklen Blick daraufhin auf meine Generalin.

„Was meinst du damit?“

„Wenn er mächtig genug wäre, gegen Euch zu bestehen“, erklärte sie, „dann würde er nicht ständig versuchen, sich bei Titania einzuschleimen.“

Oberons Blick landete auf mir, seine linke Augenbraue zu einer strengen Kurve erhoben.

„Er schleimt sich also bei dir ein? Und wie genau tut er das?“

Ich seufzte. Das war mir ein wenig unangenehm.

„Er hat mehrfach versucht, mich zu einer Heirat zu überreden. Generalin Melina glaubt, dass er auf diese Weise meine Mithilfe im Kampf gegen dich erzwingen will.“

Auf diese Neuigkeit folgte ein tiefes Knurren, das unzweifelhaft aus Oberons Brust stammte. Mehr noch. Ich konnte in seinen dunklen Augen nun die Flamme des Hasses aufleuchten sehen.

„Er will dich heiraten?“, fragte er täuschend ruhig.

Puh! Er war wirklich wütend.

„Ich habe abgelehnt. Mehrfach“, versicherte ich ihm.

Das schien seine Wut jedoch nicht einzudämmen. Erst als ich mich räusperte und auf seine Finger zeigte, aus denen inzwischen Krallen wuchsen, die das Leder der Armlehnen zerkratzten, zügelte er seinen Zorn.

„Warum sollte ihm eine Heirat mit dir einen Vorteil im Kampf gegen mich einbringen?“

Ernsthaft?

Ich legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.

„Wegen der Prophezeiung natürlich“, antwortete ich. Er sah mich bloß verwirrt an. Wusste er etwa nichts davon? „Die Prophezeiung“, wiederholte ich. „Die bereits vor meiner Geburt ausgesprochen wurde.“

Oberon zuckte ahnungslos mit den Schultern. Er wusste tatsächlich nichts darüber! Das war erstaunlich.

„Nun, ich habe selbstverständlich davon gehört“, gab er zu. „Vor meinem Verschwinden. Aber ich kenne ihren Wortlaut nicht.“

Das war eine Überraschung und nicht nur für mich. Meine Berater schauten ebenfalls perplex drein. Ich wechselte einen kurzen Blick mit den beiden. Sollten wir es ihm sagen, oder doch besser für uns behalten? Diese Vorhersage könnte ihm einen Vorwand liefern, mich gleich hier und jetzt zu beseitigen.

„Na ja …“, begann ich, doch Oberon hob die Hand und unterbrach mich.

„Es ist wirklich nicht wichtig“, behauptete er. Offenbar hatte er bemerkt, wie unangenehm es für mich war, darüber zu sprechen, und bestand deshalb nicht darauf. „Zukon will also aufgrund dieser Prophezeiung eine Zusammenarbeit mit dir erreichen. Er glaubt demnach, dass ihr gemeinsam stark genug seid, um mich zu vernichten.“

„Im Großen und Ganzen, ja.“

„Dann ist er also nicht so dumm zu glauben, er sei unbesiegbar“, sagte Oberon. „Schade, das hätte ihn verwundbarer gemacht. Wir müssen jetzt also nur noch herausfinden, wie es ihm gelingt, feindliche Angriffe abzuwehren und seine Stellung auf dem Thron zu halten.“

Genau das war der Knackpunkt. Wir hellen Fae kämpften nun schon seit Jahrhunderten gegen ihn und hatten noch immer nicht herausgefunden, wie er es anstellte.


11. Kapitel

Oberon

Dieser Darius hob die Hand, um uns auf sich aufmerksam zu machen. Anscheinend hatte er eine Idee, wie es Zukon seit Jahren gelang, die Eroberungsversuche des hellen Reiches zu vereiteln.

„Ich tippe auf sehr mächtige Magie“, sagte er. „Meine Truppen haben mir verraten, dass sie sich in der Nähe der dunklen Lande immer merkwürdig fühlen. Als würden ihre Instinkte verrückt spielen. Sie ziehen sich dann automatisch aus den dort geführten Schlachten zurück, um sich neu zu formieren.“

„Zukon ist kein magisch Begabter“, erinnerte ich ihn. „Er ist ein ganz gewöhnlicher Fae-Krieger. Das einzige übernatürliche Talent, das er besitzt, ist das zur Tarnung.“

Darius nickte.

„Das ist mir bewusst. Aber er hat sicher Unterstützung.“

„Du glaubst, ihm stehen magisch Begabte zur Verfügung?“, fragte Titania.

„So abwegig ist das doch nicht“, erwiderte der andere Mann. „Er hat schon früher Magier und Hexen eingesetzt, um seine Ziele zu erreichen.“ Er deutete mit der Hand auf mich. „Hat er Euch nicht auch so von Eurem Thron gestoßen?“

Ja, hatte er. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass er jemanden dafür angeheuert hatte. Mir war nicht klar gewesen, dass womöglich ein magisch Begabter auf Abruf für ihn bereitstand, dass er dauerhaft mit diesem zusammenarbeitete.

„Ein Hofmagier“, murmelte ich.

Ein solcher war zu meiner Zeit nie nötig gewesen, da ich mächtig genug war, um jeden Feind aus eigener Kraft in die Flucht zu schlagen. Aber Zukon war nicht so fähig wie ich, nicht einmal ansatzweise. Ein Hofmagier wäre ihm durchaus nützlich.

„Ja“, sagte Darius. „Unsere Spione konnten das zwar nie be…“

Er unterbrach sich und verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, was er da gerade verraten hatte. Ich wedelte mit der Hand, eine Aufforderung an ihn, weiterzureden. Mir war egal, ob die hellen Fae Spione in mein Land eingeschleust hatten. Um genau zu sein, war ich sogar froh darüber. Sie konnten mir die Informationen liefern, die ich brauchte, um meinen Thron zurückzuerlangen.

„Also, unsere Spione konnten das zwar nie bestätigen“, fuhr Darius fort, „da sie es nie geschafft haben, in den schwarzen Palast vorzudringen, aber es wäre plausibel.“

War es.

Das erschwerte mir die Rückeroberung meines Landes jetzt natürlich erheblich, denn ich wusste so gut wie nichts über Zukons magisch begabten Unterstützer. Handelte es sich überhaupt um einen Magier? Waren es vielleicht sogar mehrere? Hatten sie magische Fallen aufgestellt oder Banne gesprochen, die verhindern sollten, dass jemand unbefugt das Land betrat? Das musste alles berücksichtigt werden, bevor ich auch nur daran denken konnte, meinen Fuß ins schwarze Reich zu setzen.

„Wie hast du dein Gedächtnis wiedererlangt?“, wechselte Titania urplötzlich das Thema.

Zuerst war ich verwirrt. Doch dann begriff ich, worauf sie hinauswollte, und grinste.

„Das verdanke ich einem Hexenzirkel aus der Menschenwelt.“

„Anscheinend ein sehr mächtiger Zirkel“, mutmaßte sie.

Ich nickte.

„Oh ja. Ich verdanke ihnen viel.“

Und das war keine Übertreibung. Sie hatten einen Zauber aufgelöst, der Jahrhunderte bestanden hatte. Das war keine leichte Aufgabe gewesen.

„Sie wären nicht reinzufällig bereit, auch uns zu helfen?“, erkundigte sich die Königin.

Mein Grinsen wurde breiter.

„Fragen können wir.“

Doch das würde bedeuten, dass ich die Anderswelt erneut verlassen musste. Dieses Mal würde ich allerdings nicht allein gehen.

Etwa zwanzig Minuten später fand ich mich in einem geräumigen Gästezimmer im Südturm wieder, das man mir freundlicherweise für die Dauer meines Aufenthalts zur Verfügung gestellt hatte. Es war luxuriös ausgestattet, ganz wie es sich für die Unterbringung eines adeligen Besuchers gehörte, und verfügte sogar über einen kleinen Balkon, von dem aus ich in den Hof hinabschauen konnte. Des Weiteren gab es ein großes Bett mit weißen Seidenlaken, eine Truhe, in der ich meine Schwerter aufbewahren konnte, und ein eigenes Bad, sodass ich den Raum nicht verlassen musste, um mich zu waschen.

Da Titania meinen Vorschlag, mit mir in die Welt der Menschen zu reisen, erst noch mit ihren beiden Beratern besprechen musste, hatte ich ihnen kurzerhand angeboten, mich für eine Weile zurückzuziehen, was alle drei dankend angenommen hatten. Allerdings hatte ich nicht vor, hier auf ihre Entscheidung zu warten. Ich wollte mich stattdessen noch ein wenig umsehen, wenn ich schon mal die Gelegenheit und Zeit dafür hatte. Also verließ ich den Raum, nur um gleich darauf von vier bewaffneten Soldaten umringt zu werden.

„Kann ich euch helfen?“, fragte ich die Männer.

„Man hat uns befohlen, Euch zu begleiten, Sire.“

Natürlich hatte man das. Einen feindlichen Krieger einfach so durch das eigene Heim spazieren zu lassen, wäre auch für mich ein absolutes No-Go. Außerdem konnten mir die vier sogar ganz nützlich sein.

„Wenn das so ist …“, sagte ich und fragte dann: „Gibt es an diesem Ort denn etwas, das sich anzusehen lohnt?“

Die Männer mussten nicht lange überlegen.

„Die Gärten“, antworteten sie wie aus einem Mund.

Nun, wenn das so war.

„Dann zeigt mir den Weg. Ich bin schon gespannt.“

Die Wachen führten mich daraufhin hinaus aus dem Palast, über den Hof und vorbei an der Schmiede und den Ställen. Bis zu den Gärten war es dann auch nicht mehr weit. Von einer eigenen Mauer umgeben, die nur von einigen mit Kletterrosen bewachsenen Torbögen unterbrochen wurde, lagen sie auf der Ostseite der Festungsanlage, nicht weit von den Baracken der Soldaten entfernt.

Als wir einen der steinernen Durchgänge durchschritten und den Garten dahinter betraten, verschlug es mir für einen kurzen Moment die Sprache. Dieser Ort hier war wahrhaft magisch! Und das sagte ich nicht, weil es hier vor farbenprächtigen Blumen, exotischen Obstbäumen und umherflatternden Insekten, die beinahe Feen ähnelten, nur so wimmelte. Ich konnte die Magie tatsächlich spüren.

Sie war im Boden, in jedem Gewächs, ja sogar in der Luft. Und diese Magie fühlte sich nach der Frau an, die seit der Vision, die wir miteinander geteilt hatten, mein Denken beherrschte. Sie war rein und von einer solch lebendigen und wohltuenden Wärme, dass ich mich ganz unwillkürlich entspannte, sowie ich von ihr umgeben war.

„Sie ist Teil dieses Landes“, flüsterte ich erstaunt.

So wie ich Teil meines Landes war.

Das wiederum bedeutete, dass die Anderswelt vergehen würde, fände Titania durch einen schrecklichen Schicksalsschlag den Tod, und mit ihr all die Schönheit, die ich im Augenblick vor mir sah. Und die einzige Gefahr, die ich im Moment für Titanias Sicherheit sah, ging von Zukon aus. Daher schwor ich mir hier und jetzt, dass ich ihn aufhalten und töten würde, egal, was es mich auch kostete, um all das hier zu erhalten.

Um Titania zu erhalten.

„Was sagtet Ihr, Herr?“, fragte eine der Wachen.

„Nichts, schon gut“, antwortete ich und ging weiter.

Ich flanierte durch diese Blütenpracht und bewunderte ihre Vielfalt. Auch tierische Bewohner waren an diesem Ort vertreten, und damit meinte ich nicht nur die Insekten, die geschäftig ihrer Aufgabe nachgingen, die Blütenkelche der Pflanzen zu bestäuben. Hier hoppelten auch Hasen durch die Gegend, schlichen Mäuse umher und in der Ferne konnte ich eine Gruppe äsender Hirsches ausmachen.

Doch meine Aufmerksamkeit wurde schnell von etwas anderem gefesselt. Von der gigantischen Weide, die im Zentrum der Parkanlage auf einem kleinen Hügel stand. Es war derselbe Baum, unter dem ich Titania kennengelernt hatte. Ich lächelte bei der Erinnerung.

So wie sie, ließ auch ich mich zwischen ihren dicken Wurzeln nieder und lehnte mich anschließend nach Ruhe und Frieden suchend an ihren kräftigen Stamm. Die Wachen hielten derweil Abstand, um mir meine Privatsphäre zu lassen, was ich ihnen hoch anrechnete. Fünf Minuten, mehr brauchte es nicht, dann fielen mir die Augen zu. Und ich schloss sie bereitwillig und überließ mich der Stille, die dieser Ort mit sich brachte.

Titania

„Das kann nicht Euer Ernst sein!“, blaffte Melina mich an. „Ihr denkt doch nicht wirklich darüber nach, ihn zu begleiten.“

Ich hob eine Augenbraue, um sie darauf hinzuweisen, dass sie sich mir gegenüber gerade im Ton vergriff. Mehr war auch nicht nötig. Melina verstand sofort und räusperte sich verlegen.

„Es ist nur, ich mache mir Sorgen um Euch, Majestät.“

Eine wohlige Wärme durchströmte mich, denn ich wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Ich nahm ihr ihre heftige Reaktion nicht übel, sie war schließlich nicht bloß für den Schutz des Reiches zuständig, sondern auch für meinen. Zudem war sie meine Cousine. Zwar nur ein entfernte, doch wir standen uns dennoch sehr nah. So nah, wie man sich eben stehen konnte, wenn der Standesunterschied so groß war wie unserer.

„Ich verstehe deine Bedenken, Melina. Aber welche Wahl habe ich?“

„Schickt mich oder Darius in die Menschenwelt“, schlug sie mir vor. „Das wäre nicht das erste Mal.“

Stimmt.

Sie beide hatten vor nicht allzu langer Zeit die Anderswelt verlassen, um Melinas Bruder Willem zu unterstützen, der vor der beinahe unüberwindlichen Herausforderung gestanden hatte, einen Kampf gegen die Götter zu gewinnen. Doch in diesem Fall ging es nicht um die Belange der Menschenwelt. Die Anderswelt war direkt betroffen, und ich war die Anderswelt. Das hier war eine Aufgabe, die nur Oberon und ich übernehmen konnten. Wenn wir Zukons Machenschaften nicht durchkreuzten und die dunklen Lande zurückeroberten, hätte das weitreichende Folgen für unsere beiden Reiche.

„Das hier ist nicht dein Kampf, Melina. Das hier ist meiner“, meinte ich zu ihr.

„Wer sagt das?“, verlangte sie zu erfahren.

„Die Prophezeiung“, gab ich zurück.

Das ließ Melina fürs Erste verstummen. Darius bewegte sich nervös auf seinem Sessel hin und her.

„Was besagt die Prophezeiung den genau?“

„Du weißt es nicht?“

Der Mann, der sich seine Seele mit dem unsterblichen Feuer teilte, schüttelte den Kopf.

„Ich habe nur die Geschichten gehört, die alle im Land kennen. Dass ein Orakel Euch vorausgesagt hätte, Ihr würdet den dunklen Herrscher eines Tages niederringen.“ Er kicherte amüsiert. „Niederringen.“

Er wiederholte das Wort, als fände er es besonders witzig. Nun ja, die Vorstellung von mir und Oberon bei einem Ringkampf war auch irgendwie lustig. Der Mann war praktisch ein Riese und ich … nicht.

„Scheiße, das ist nicht lustig, Darius“, fluchte Melina. „Das ist sehr ernst. Was ist, wenn es eine Falle ist? Was, wenn er Euch wegzulocken versucht, um die hellen Lande ins Chaos zu stürzen? Zuzutrauen wäre es ihm.“

War es das?

Ich hatte ihn inzwischen ein wenig kennengelernt, und er erschien mir nicht wie ein Mann, der zu Tricks greifen musste, um seine Ziele zu erreichen. Er hätte sich genauso gut eine geschickte Tarnidentität zulegen, sich anschließend in den Palast schleichen und mich entführen können. Doch das hatte er nicht getan. Er war stattdessen einfach hereinspaziert und hatte um Hilfe gebeten. Nein, das war kein Mann, der anderen Fallen stellte. Er griff direkt an.

Zudem war es mein eigener Vorschlag gewesen, die Hexen um Unterstützung zu bitten. Wie hätte er das vorausahnen können?

„Mir wird nichts geschehen, Melina. Da bin ich mir sicher. Aber, wenn du dir so große Sorgen um mich machst, warum begleitest du uns nicht einfach?“

Meine Cousine verschränkte die Arme, ließ sich in die Polster ihres Sessels sinken und murmelte entschlossen:

„Und ob ich Euch begleiten werde.“

Darius lächelte seine Gefährtin liebevoll an.

„Ich werde derweil hierbleiben und dafür sorgen, dass Zukon während Eurer Abwesenheit keinen Unfug anstellt“, schlug er vor.

Ah ja, unser allseits unbeliebter Kriegsgeneral.

Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er unseren Ausflug für einen Angriff nutzte, vermutlich unter der Anleitung seiner Seherin, die bedauerlicherweise sehr viel über uns zu wissen schien. Doch vertraute ich auf meine Streitkräfte. Sie waren gut ausgebildete, vor allem aber loyale Männer und Frauen, die unsere Heimat bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen würden. Ich hoffte nur, dass das nicht nötig war.

„Tu das“, sagte ich zu Darius. „Und vergiss nicht, den Palast und die Hauptstadt noch einmal nach Spionen absuchen zu lassen. Man kann nie wissen.“

Nachdem das gesagt war, begab ich mich auf die Suche nach unserem Gast. In seinem Zimmer war er nicht, und auch die Wachen, die ihn beschützen sollten, waren nirgends zu sehen. Ich vermutete ihn daher irgendwo draußen, wo er wahrscheinlich wieder herumschnüffelte.

Ich verließ den Palast über das vordere Tor und hielt dort auf den Stufen einen Moment lang inne, um meine übernatürlichen Sinne auf eine kurze Wanderung gehen zu lassen. Wenig später erspürte ich seine dunkle Magie rechts von mir. Er war demnach in den Gärten, doch das überraschte mich nicht. Dieses kleine Idyll, das ich mithilfe meiner Magie geschaffen hatte, zog die Gäste des Palastes immer an. Man hatte mir einmal gesagt, dass man sich stundenlang in der Schönheit dieses Ortes verlieren konnte, und so war es. Auch ich verbrachte viel Zeit dort, wenn ich nicht gerade meinen Regierungsgeschäften nachgehen musste.

Am Eingang zum Garten traf ich auf eine der Wachen, die zu Oberons Schutz abgestellt worden waren.

„Wo ist er?“, fragte ich sie.

„Bei der großen Weide, Majestät“, erwiderte er, was mir ein kleines Lächeln entlockte.

Oberon hatte sich also an genau den Ort zurückgezogen, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Nun ja, fast. Ich hatte die Weide vor langer Zeit in meine innere Gedankenwelt integriert und auf diese Weise eine fiktive Kopie geschaffen. Der Baum, unter dem wir uns kennengelernt hatten, war also nicht real gewesen. Doch dieser hier war real, und wir beide waren wirklich hier.

Und so durchquerte ich rasch den Garten und hielt auf den kleinen Hügel in der Mitte des Parks zu. Ich fand Oberon wie erwartet unter den tief hängenden Ästen der Weide, wo er ein Nickerchen zu halten schien. Doch so leicht ließ ich mich nicht täuschen. Dieser Mann schlief ganz sicher nicht an einem Ort, den er kaum kannte, und umgeben von Fae, die ihn noch immer für einen Feind hielten.

Ich setzte mich zu ihm und sagte:

„Erwartest du jetzt von mir, dass ich ganz sehnsüchtig deine Lippen berühre, so wie du es bei mir getan hast.“

Er öffnete ein Auge, bewegte sich sonst aber nicht von der Stelle.

„Es wäre nur fair, findest du nicht?“, sagte er in einem flirtenden Ton. „Aber du könntest mich natürlich auch wach küssen, so wie in dem Märchen.“

Ich lachte. Er hatte einen sonderbar schelmischen Sinn für Humor, den ich nicht von ihm erwartet hatte.

„Was für ein Märchen?“

„Dornröschen“, antwortete er, während er sich zum Sitzen aufrichtete. „Eine Liebesgeschichte aus der Welt der Menschen, in der ein stattlicher Prinz aus einem fernen Land die schlafende Prinzessin wach küsst.“

Mit der Menschenwelt kannte er sich anscheinend sehr gut aus. Was nicht weiter verwunderlich war, schließlich hatte er lange Zeit dort gelebt.

„Du solltest mir dieses Märchen bei Gelegenheit mal erzählen“, schlug ich vor. „Ich muss unbedingt wissen, warum diese unvorsichtige Idiotin schläft, während sich ein völlig Fremder Zutritt zu ihren Gemächern verschafft.“

Das brachte mir ein amüsiertes Lachen von Oberon ein.

„Mit Vergnügen“, erwiderte er lächelnd. Doch das Lächeln verging im bald wieder. „Und wie lautet das Urteil?“, fragte er nun. „Wirst du mich begleiten?“

Ich nickte.

„Ja, werde ich. Aber lange können wir nicht bleiben, wie du weißt.“

Sein Lächeln kehrte zurück und dieses Mal strahlte es mit der Sonne um die Wette.

„Das wird hoffentlich nicht nötig sein“, sagte er. „Ich freue mich schon darauf, dir diese fremdartige Welt zu zeigen. Es gibt dort einige Wunder, die ich hier einzuführen gedenke, sobald ich wieder auf meinem Thron sitze.“

„Uns“, korrigierte ich ihn.

Er legte den Kopf schief.

„Was meinst du?“

„Du wirst uns diese Welt zeigen“, sagte ich. „Melina wird uns begleiten.“

Sein Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen.

„Oh … nun … na ja …“

Er klang so enttäuscht, dass ich ein Schmunzeln unterdrücken musste.

„Hast du ein Problem damit?“

Schnell schüttelte er den Kopf.

„Überhaupt nicht, nein, nein. Wir haben sicher viel Spaß zu dritt.“

Dann murmelte er etwas, das verdächtig nach „wir und dieser Keuschheitsgürtel auf zwei Beinen“ klang.

„Was sagtest du?“

Er blickte ertappt auf.

„Nichts! Gar nichts! Ich freue mich ja so. Hurra!“

Das war so schlecht gespielt, dass das Lachen nun doch aus mir herausbrach … und prompt zwei kleine Mädchen anlockte, die sich anscheinend hier versteckt hatten, um Oberon beim Schlafen zuzusehen.


12. Kapitel

Oberon

Ich hatte die beiden Mädchen natürlich längst bemerkt. Wie auch nicht? Ihre Energien waren in der Anderswelt so selten, dass sie einem einfach auffallen mussten. Allerdings interessierte es mich schon, was sie hier überhaupt zu suchen hatten. Titania, die mir vom Gesicht ablas, was ich zu wissen wünschte, sagte:

„Sie haben hier mit ihrem Cousin und ihrer Tante Zuflucht gesucht, nachdem sie in der Menschenwelt eine schwere Zeit hatten.“

Das beantwortete meine Frage, erklärte aber nicht, warum Titania ihnen die Zuflucht gewährt hatte. Normalerweise sahen die Bewohner des Schattenraums es nicht gern, wenn Menschen unter ihnen lebten. Als die beiden Mädchen näherkamen und sich respektvoll, ja fast schon ehrfürchtig vor der Königin verneigten, begriff ich es jedoch. Es war dieser sanfte Ausdruck in Titanias Augen, der mir verriet, dass sie ein weiches Herz hatte, das vor allem für die Schwachen und Schutzlosen schlug. Sie hatte diesen Kindern die Chance auf eine neue Heimat einfach nicht verwehren können.

„Meine Königin“, begrüßte das jüngere der beiden Mädchen Titania.

Sie benutzte jedoch keine der hier gängigen Sprachen, sondern Arabisch, und zwar mit einem Akzent, der mir vor vielen Jahren auf einer Reise nach Libyen begegnet war. Titania antwortete in derselben Sprache.

„Guten Tag, Jasmia. Guten Tag, Tanisha. Was treibt ihr denn hier so ganz allein? Solltet ihr nicht im Unterricht sitzen?“

Die Mädchen wirkten etwas verlegen. Dabei blickten sie immer wieder in meine Richtung, vermutlich, weil ihre Neugier mir galt und ich ihnen so fremdartig erschien. Selbst für Schattenraum-Verhältnisse. Ich lächelte sie an, um ihnen zu zeigen, dass sie keine Angst vor mir haben mussten. Und es funktionierte. Das jüngere der beiden Mädchen lächelte zurück und enthüllte eine niedliche Zahnlücke.

„Wir wollten ihn uns nur mal ansehen“, gestand das ältere Kind derweil ein. „Im ganzen Palast redet man über ihn.“

Ach, tatsächlich?

„Nun, ich bin ja auch faszinierend“, sagte ich ebenfalls auf Arabisch.

Sofort legte sich ein Strahlen auf Tanishas Gesicht.

„Was bist du?“, erkundigte sie sich.

Eigentlich nicht die korrekte Art und Weise, einen Mann meines Ranges anzusprechen. Es war auch nicht gerade eine höfliche Frage. Aber im Augenblick war mir das egal. Sie waren jung und würden es noch lernen.

„Ich gehöre zu den dunklen Fae“, erklärte ich ihnen. „Wir leben jenseits der westlichen Berge.“

Ich zeigte in die ungefähre Richtung. Die Mädchen folgten dem Fingerzeig einen Moment lang, dann drehten sie sich wieder mir zu.

„Und warum bist du jetzt hier?“, wollte die jüngere Schwester wissen. Ihr kleines Gesichtchen war nun ganz verkniffen. „Du tust der Königin doch nicht weh, oder?“

Diese Frage überraschte mich etwas. Titania auch, ihrem verwunderten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

„Wie kommst du darauf, Amira?“, fragte sie die Kleine und griff dabei auf das arabische Wort für Prinzessin zurück, anstatt ihren Namen zu benutzen.

Das Mädchen wirkte verunsichert.

„Die Wachen haben gesagt, er will dich aufessen.“

Ach ja? Jetzt war ich schon ein Kannibale? Die Ältere der beiden verdrehte die Augen.

„Nein, die Wachen haben gesagt, er sieht sie an, als wollte er sie auffressen. Nicht, dass er das wirklich will.“ Dann flüsterte sie ihrer Schwester etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte, woraufhin diese aber rot wie eine Tomate wurde.

„Du willst sie küssen?“, rief Jasmia.

Sie klang so erschrocken, ja fast schon entsetzt, dass ich ein Lachen zurückhalten musste.

Ach diese Unschuld!

Ich nickte stattdessen ernst und sagte:

„Ja, ich will sie küssen.“

Die Mädchen kicherten daraufhin belustigt, von Titania bekam ich hingegen einen Knuff gegen den Arm.

„Was?“, fragte ich sie grinsend. „Hätte ich lügen sollen?“

Titania zog ein entzückendes Schnütchen und wandte sich wieder den Kindern zu.

„Hier wird nicht geküsst“, sagte sie zu ihnen.

„Aber er sieht gut aus“, meinte Tanisha. „Tante Zahra sagt, wenn man einen gut aussehenden Mann gefunden hat, soll man ihn einfangen, bevor eine andere ihn wegschnappen kann.“

Jetzt konnte ich ein Kichern nicht unterdrücken und bekam prompt noch einen Knuff gegen den Oberarm.

„Au! Sei vorsichtig, Frau. Du hast ziemlich spitze Fäuste“, rief ich lachend, woraufhin die Kinder mit einstimmten.

Titania nahm mir die kleine Neckerei jedoch nicht übel. Sie lächelte sogar ein wenig.

„Schluss jetzt mit dem Gerede übers Küssen“, verlangte sie. „Wollt ihr nicht lieber einen Trick sehen?“, fragte sie die Mädchen, die sofort aufhörten zu lachen und eifrig nickten.

„Oh ja!“, erwiderte Tanisha aufgeregt.

„Den Trick vom letzten Mal?“, rief ihre Schwester.

„Aber sicher. Also, was hättet ihr denn gern?“

Die Mädchen berieten sich einen Moment lang leise, dann sagten sie einstimmig:

„Häschen!“

„Häschen?“, wiederholte ich irritiert. „Was für Häschen?“

Statt mir eine simple Erklärung zu liefern, beschloss Titania, mir zu demonstrieren, wovon die Rede war. Sie schloss die Augen, hob beide Hände etwa auf Brusthöhe an, als wollte sie Wasser schöpfen, und begann dann, etwas zu murmeln. Eine Art Gebet, wenn ich mich nicht täuschte. Wenig später erschien ein fluffiges Knäuel in ihren ausgestreckten Händen, das zuerst nur ganz klein war, kurz darauf aber immer weiter anwuchs, bis ein kuschelig flauschiges Kaninchen daraus geworden war.

Unter den Jubelrufen der beiden Mädchen setzte sie das Tier ab, worauf es auf die beiden Kinder zu hoppelte, um mit ihnen zu spielen.

„Du besitzt die Gabe der Projektion“, sagte ich verblüfft.

Mir war nicht bewusst gewesen, dass es auch unter den hellen Fae Individuen gab, die – nur unter Zuhilfenahme ihrer Gedanken – Gegenstände und sogar Lebewesen aus dem Nichts erschaffen konnten.

„Allerdings“, erwiderte die Königin stolz.

Sie konnte auch stolz sein. Diese Fähigkeit war etwas ganz Besonderes, und der wahre Grund, warum Zukon mich so fürchtete. Er wusste, mit diesem Talent konnte ich ihn einen Kopf kürzer machen, ohne auch nur einen Finger rühren zu müssen. Da machte es endlich klick bei mir.

„Ah!“

„Was?“, fragte Titania.

„Jetzt verstehe ich, warum Zukon dich heiraten möchte. Er will deine Gabe gegen mich benutzen. Er glaubt, du seist die Einzige, die mich umbringen kann, nicht wahr?“

Er hatte es gar nicht auf ihre Truppen abgesehen, wie ich bislang vermutet hatte. Er wollte nicht bloß ihre Soldaten für sich kämpfen lassen. Er wollte, dass Titania das für ihn erledigte. Diese bestätigte meinen Verdacht mit einem Nicken.

„Davon gehen wir aus, ja.“

Nun, ob sie tatsächlich in der Lage war, mir gefährlich zu werden, würden wir wohl nie erfahren. Ich hatte jedenfalls nicht die Absicht, gegen diese hinreißende Frau in die Schlacht zu ziehen.

„Wenn das so ist, sollte ich wohl ein wenig üben, oder?“, sagte ich zu ihr.

Auf Titanias Stirn erschien eine Reihe von tiefen Falten.

„Üben? Was meinst du?“

Ich antwortete ihr nicht, sondern demonstrierte ihr einfach, wozu ich fähig war, genau wie sie es vorhin getan hatte. Ich legte meine Hand auf den Boden und griff nach der Magie in meinem Inneren. Dann rief ich mir das Bild des Tieres ins Gedächtnis, das ich entstehen lassen wollte. Unter meiner Hand kroch plötzlich ein winziges Kätzchen hervor, das in Sekundenschnelle zu einem wunderschönen schwarzen Kater heranwuchs. Die Mädchen entdeckten das Tier und machten kugelrunde Augen, woraufhin die nun ausgewachsene Katze sich der kleinen Spielgruppe laut schnurrend anschloss.

Ich wandte mich derweil Titania zu.

„Jetzt bist du wieder dran“, sagte ich in einem gewollt überheblich klingenden Ton.

Sie biss daraufhin die Zähne zusammen, da ihr natürlich sofort klar war, was ich damit bezweckte. Ich forderte sie heraus, und sie konnte offensichtlich nicht widerstehen.

„Na schön, du willst es so.“

Wenig später trottete ein zotteliger Hund um den Baum herum und direkt auf die Mädchen zu.

„Nicht schlecht“, gab ich zu. Sie hatte das Tier mit ihren Gedanken allein herbeigerufen und nicht einmal ihre Hände oder ihre Stimme dazu benutzt. „Aber sieh dir das an“, meinte ich und rief erneut meine Magie herbei.

Auch ich benutzte weder meine Hände noch meine Stimme. Im nächsten Moment platzte die Erde vor unseren Füßen auf und ein schwarz-weißer Lemur schob sich mit dem haarigen Kopf voran aus dem dabei entstehenden Loch. Der Halbaffe schüttelte sich den Dreck vom Fell, quietschte einen Augenblick irritiert, dann landeten seine dunklen Augen auf den beiden Mädchen, die ihn mit offenen Armen willkommen hießen.

Titania schnaufte verärgert.

Ihr Konkurrenzdenken war anscheinend genauso stark ausgeprägt wie meines.

„Na warte!“, warnte sie mich und erschuf das nächste Tier, woraufhin ein weiteres von mir folgte und dann noch eines von ihr.

So ging das immer wieder im Wechsel, bis die schlecht gelaunte Stimme ihrer Cousine sich in unseren Wettstreit einmischte. Erst da unterbrachen wir unser Tun.

„Was bei allen Höllen treibt ihr da?“, hörten wir sie rufen.

Titania zuckte ertappt zusammen und wandte sich der Generalin zu, die mit ihrem Gefährten Darius just in diesem Moment den Fuß des Hügels erreichte. Die Wangen der Königin bekamen einen leichten Rotstich.

„Ähm, Tiere erschaffen?“

Sie formulierte es als Frage, als könne sie sich selbst auch nicht so recht erklären, was hier gerade ablief. Doch sie wusste es. Wir wussten es beide. Es war unsere Art, miteinander zu flirten. Sie konnte es meinetwegen leugnen, aber es entsprach nun mal den Tatsachen, dass sie sich zu mir hingezogen fühlte. Und dieser Wettstreit war eine Art Abtasten vor dem eigentlichen „Spiel“.

„Weil wir, neben all dem Grünzeug hier, auch noch einen Zoo benötigen?“, wollte Melina wissen.

Darius, der hinter ihr stand, grinste von einem Ohr zum anderen.

„Wir haben lediglich die Kinder unterhalten“, sagte ich.

So hatte es zumindest angefangen, und was war falsch daran? Das alles war bloß ein bisschen unschuldiger Spaß.

„Diese Kinder?“, fragte Melina und zeigte auf die beiden libyschen Mädchen.

Jasmia war gerade damit beschäftigt, einem Orang-Utan Zöpfe ins Fell zu flechten, während Tanisha auf einem männlichen Löwen ritt und sich dabei an seiner fülligen Mähne festkrallte. Und das waren nicht die einzigen Tiere, die jetzt in den Gärten umherwanderten. Kamele, Pferde, Kühe – wir hatten sogar einen riesigen Komodowaran erscheinen lassen, der sich gerade an den Rosen vergriff.

„Ähm, vielleicht haben wir es ein bisschen übertrieben“, gab Titania schließlich zu.

„Ein bisschen?“, knurrte Melina. „Was machen wir jetzt mit den ganzen Viechern?“

Gute Frage. Diese Tiere, die wir mithilfe der Projektion erschaffen hatten, waren keine Illusionen. Sie waren tatsächlich real, auch wenn sie sich nicht so aggressiv verhielten wie ihre auf natürliche Art und Weise geborenen Artgenossen aus der Menschenwelt. Wir konnten sie nicht einfach verschwinden lassen. Es gab nur eine Antwort auf diese Frage.

„Essen?“

Daraufhin warf mir die Generalin einen sehr bösen Blick zu. Sie fand meinen Vorschlag gar nicht witzig. Ihr lachender Gefährte hingegen amüsierte sich prächtig.


13. Kapitel

Titania

Nachdem wir einen der Bediensteten damit beauftragt hatten, einen vorübergehenden Platz für unsere neuentstandene Menagerie zu finden, begaben wir uns in den Thronsaal, um die Vorbereitungen für unsere Reise zu besprechen, die am folgenden Tag stattfinden sollte. Viel gab es jedoch nicht, was vorbereitet werden musste. Praktischerweise verfügte Oberon über eine Unterkunft in London, die Stadt, die unser Ziel war. So mussten wir uns keine suchen, falls der Aufenthalt länger dauern sollte.

Auch die Verpflegung war geklärt, da für Oberon anscheinend eine Schar Dienstboten arbeitete, die das für uns erledigen konnte. Nur die Kleidung, die mussten wir noch irgendwie auftreiben. Wir konnten schließlich nicht in der Ledermontur, die Melina bevorzugte, und in den Seidenkleidern, die ich für gewöhnlich favorisierte, durch London spazieren. Damit würden wir zu sehr auffallen.

Also war ein Einkaufsbummel angesagt, der – laut Oberon – jedoch kein Problem darstellen sollte. Offenbar gab es in der Menschenwelt etwas, das sich Online-Shopping nannte. Wir mussten dafür nicht einmal sein Appartement verlassen. Es genügte unsere Kleiderwünsche in eine Maschine einzugeben, die das Einkaufen anschließend für uns übernahm. Das klang so sonderbar, so fantastisch, dass ich meine Neugier kaum zügeln konnte.

Doch noch musste ich mich gedulden. Noch gab es Dinge zu erledigen, bevor wir aufbrechen konnten. Eines dieser Dinge war die Loslösung, eine rituelle Handlung, bei der es darum ging, die Anderswelt auf meine Abwesenheit vorzubereiten. Ich wollte schließlich nicht, dass mit den hellen Landen dasselbe geschah wie mit dem schwarzen Reich, als Oberon ganz plötzlich verschwunden war.

Um die Loslösung durchzuführen, brauchte ich jedoch Abgeschiedenheit und absolute Stille. Darum verabschiedete ich mich zunächst einmal von den anderen und zog mich in meine Gemächer zurück, wo ich mich in der Mitte meines Bettes niederließ und es mir in den Kissen bequem machte.

Es war wichtig, dass ich komfortabel lag, denn das Ritual war mit gewissen Schmerzen verbunden. Zumindest hatte man das mir so gesagt, ich selbst hatte es ja noch nie ausprobiert. Und da ich nicht ohnmächtig werden und mir den Schädel anschlagen wollte, wenn ich fiel, machte ich es mir auf der Matratze bequem und bettete meinen Kopf auf der kuschelig weichen Unterlage.

Anschließend versetzte ich mich in einen leichten Schlaf, der nötig war, um in mein Unterbewusstsein zu gelangen. Genau dort saß nämlich die Verbindung zur Anderswelt.

Mein Verstand schwebte für einen kurzen Moment, bevor alles um mich herum dunkel wurde. Nur wenig später sah ich das mir wohlbekannte Licht, das mich am Ende der Finsternis immer begrüßte. Ich steuerte direkt darauf zu und schon stand ich auf dem Feld in meiner Traumwelt, das von Tausenden lila Blumen bedeckt war, die vor der stetig herannahenden Brise wiederholt ihre Köpfe neigten.

Sofort fühlte ich diese Gelassenheit und Entspannung, die man empfand, wenn man nach Hause kam. Diese verschwand jedoch umgehend wieder, als direkt neben meinem Ohr eine Stimme flüsterte:

„Willst du das wirklich tun?“

Ich fuhr herum und stand plötzlich Danu gegenüber, die jetzt nicht länger in der Gestalt des alten Mannes war, in der sie mich beim letzten Mal beehrt hatte. Sie trug nun das Gesicht einer jungen Frau mit langem, brünettem Haar, das ihr in einem geflochtenen Zopf über die Schulter fiel.

„Ich muss“, sagte ich, ohne nach zu fragen, was sie meinte.

Danu wusste von meiner Absicht, in die Menschenwelt zu reisen, weil sie alles wusste, was ihr Feenvolk betraf.

Die Göttin seufzte.

„Ach, mein Kind“, meinte sie mit einem Kopfschütteln. „Immer so stur.“

Ich machte einen Schritt auf sie zu.

„Warum bist du überhaupt hier?“, fragte ich sie.

Es war merkwürdig, dass sie erschien, ohne vorher gerufen worden zu sein. Das kam nur sehr selten vor und meist, wenn es Schwierigkeiten gab.

„Ich bin hier, um dich zu warnen.“

Das klang beunruhigend.

„Vor der Reise in die Menschenwelt?“

Danu nickte.

„Es wird gefährlich werden, Titania, das solltest du wissen“, verriet sie mir. „Dort lauern ganz neue Gefahren, ganz neue … Feinde.“

„Du sprichst doch nicht etwa von den Hexen, oder?“

Zumindest hoffte ich, dass es nicht so war, denn wir brauchten ihre Hilfe und hatten keine Zeit, uns einen anderen Zirkel zu suchen, der bereit war, mit uns in die Anderswelt zu kommen, um Zukons Magier zu bekämpfen. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte die Göttin jedoch den Kopf.

„Nein, die Hexen sind reinen Herzens“, sagte sie. „Doch es gibt andere dort draußen, die dir und Oberon nicht wohlgesonnen sind.“

„Andere, die von unserer Reise wissen? Und die in der Menschenwelt bereits auf uns warten?“

Ich musste es wissen. Ich musste wissen, ob ich Oberon und Melina gerade in ihr Verderben führte. Schließlich war ich es, die auf diesen Ausflug bestanden hatte, obwohl mir bewusst war, dass meine Cousine sich in jedes Schwert stürzen würde, das mir entgegengeschwungen wurde. Was Oberon betraf, meine Instinkte sagten mir, dass er dasselbe tun würde. Dass auch er bereit war, mich gegen jeden Feind zu verteidigen, was jedoch das endgültige Ende des schwarzen Reiches bedeuten würde.

Das konnte ich nicht zulassen.

Danu nickte dieses Mal.

„Die Seherin hat Zukon vorgewarnt, der daraufhin seine eigenen Vorbereitungen getroffen hat.“

Ich hätte jetzt am liebsten geknurrt.

„Er hat Assassinen ausgeschickt.“

Das war keine Frage. Ich musste nicht fragen, denn nach all den Jahren des Krieges kannte ich die Vorgehensweise dieses Mannes.

„Das hat er. Und sie werden nicht ruhen, bis sie eure Pläne durchkreuzt haben. Auf die eine oder andere Weise.“

Ja, das befürchtete ich.

„Ich werde vorsichtig sein, meine Göttin. Das verspreche ich.“

Danu lächelte mich an.

„Das weiß ich, mein Kind. Und ich werde über dich und die anderen wachen.“

Dann löste sie sich in Luft auf und überließ mich meiner nächsten Aufgabe. Ich atmete tief durch und trat zu der Weide, die wie immer auf ihrem Hügel stand und sich vom Wind die grünen Blätter durcheinanderbringen ließ. Dort setzte ich mich und lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm, die Hände neben mir auf dem Boden abgelegt, um direkten Kontakt zu der mentalen Verbindung zur Anderswelt herzustellen, die der Baum für mich repräsentierte.

Sofort spürte ich dieses sanfte Zirkulieren unserer Energien, das mit meiner Geburt begonnen hat und scheinbar kein Ende fand. Normalerweise war das ein Prozess, der im Hintergrund ablief und von dem ich gar nichts mitbekam. Doch heute konzentrierte ich mich ganz speziell darauf. Ich konzentrierte mich und griff dann mental nach der Verbindung.

„Tue es“, flüsterte ich mir ermutigend zu. „Tu es jetzt!“

Ich zog daran und durchtrennte damit die Verbindung, woraufhin ein solch heftiges Ziehen durch meinen Schädel raste, dass es mich für eine Sekunde zu Tode erschreckte. Mehr noch. Es fühlte sich tatsächlich so an, als würde ich sterben, als hätte man mir den Kopf gewaltsam mit einer Axt gespalten. Und nicht nur ich spürte diesen unglaublichen Schmerz, auch der Baum, an dem ich lehnte, begann zu zittern, als erleide er einen Anfall.

„Ich komme wieder“, versicherte ich ihm. „Nur ein paar Tage, dann bin ich zurück.“

Die Weide schwankte im Wind und die Blätter raschelten, als versuchten sie, mir etwas zu sagen.

„Ich muss etwas erledigen, aber ich kehre zurück. Du hast mein Wort.“

Und die Anderswelt wusste, dass ich mein Wort zu halten pflegte.

Im nächsten Moment schlug ich die Augen auf und starrte zum seidenen Betthimmel über mir hinauf. Ich war zurück in meinem Schlafzimmer, an dem Ort, der für mich normalerweise Erholung und Frieden bedeutete. Doch an Erholung und Frieden war im Augenblick noch nicht einmal zu denken. Selbst die Seidenlaken, auf denen ich lag, fühlten sich plötzlich rau, fast schon sandig an, als wollten sie mir die Haut vom Körper reiben. Alles fühlte sich unangenehm an, sogar das Atmen. So schwer, so schmerzhaft – jeder einzelne Atemzug.

Es war kaum auszuhalten.

Um nicht vollends wahnsinnig zu werden, sprang ich vom Bett auf und verließ den Raum. Ein genaues Ziel hatte ich noch nicht, aber eins wusste ich: Ich musste raus aus diesem Gebäude, dessen Wände mich urplötzlich zu erdrücken schienen. Ich nahm den Wehrgang, der außen an der Palastmauer entlangführte, und steuerte auf den Ostturm zu, der – genau wie die anderen Türme der Festung – mehrere hundert Meter in den Nachthimmel ragte.

Dort angekommen rannte ich förmlich die Stufen hinauf, bis ich ganz oben war. Frische Luft, die war es, die ich jetzt brauchte. Doch als ich draußen stand, die unendliche Weite des sternenbesetzten Himmels über mir, spürte ich immer noch keine Erleichterung. Meine Verzweiflung hatte inzwischen ein solches Ausmaß angenommen, dass mir die Tränen kamen. Ich weinte sonst nie, doch jetzt konnte ich sie nicht zurückhalten.

„Meine Königin“, hörte ich Oberons Stimme unvermittelt hinter mir sagen.

Er musste mich auf dem Weg nach draußen gesehen haben und mir gefolgt sein. Ich wischte mir rasch die Träne von der Wange, damit er wenigstens die nicht zu sehen bekam, doch es war bereits zu spät. Seine Hand tauchte neben mir auf, strich ganz langsam an meinem Kiefer entlang und hob dann meinen Kopf sanft an.

„Warum weinst du?“, wollte er wissen, sein Blick war besorgt.

Ich sagte ihm die Wahrheit, denn im Augenblick brachte ich die Kraft für eine Lüge einfach nicht auf.

„Es ist schmerzhaft, von der Anderswelt getrennt zu sein“, antwortete ich.

Er runzelte die Stirn.

„Ist das der Grund, warum du dich zurückgezogen hast? Du hast dich von der Anderswelt losgelöst?“

Ich biss die Zähne mit aller Kraft zusammen, doch das Schluchzen, das in meinem Brustkorb saß und nur darauf wartete, das Licht der Welt zu erblicken, ließ sich so nicht aufhalten. Es entwischte mir, woraufhin Oberon tröstend die Arme um mich schlang. Überraschenderweise half es. Seine Berührung war wie Balsam auf einer triefenden Wunde.

„Ich dachte, es wäre richtig“, murmelte ich. „Ich dachte, ich müsste es tun, um der Anderswelt durch mein plötzliches Verschwinden keinen Schaden zuzufügen. Aber es tut so weh.“

Oberon nickte, denn er verstand. Er war wohl der Einzige in dieser Welt, der das verstehen konnte.

„Ganz am Anfang, als ich in der Menschenwelt erwachte, ging es mir genauso“, erklärte er mir.

„Geht es vorüber?“

Zu meinem Entsetzen schüttelte er den Kopf. Ich sah es natürlich nicht, da er mich nach wie vor an seine Brust gedrückt hielt. Aber ich spürte es, als sein Kinn über meinen Scheitel strich.

„Nein, wird es nicht, aber man gewöhnt sich daran.“

Ich wollte mich aber nicht daran gewöhnen. Ich wollte die Verbindung zur Anderswelt am liebsten sofort wieder herstellen und hierbleiben. Ich wollte die Mission einfach absagen. Mir war klar, dass zumindest Melina sich darüber gefreut hätte. Doch es ging nicht, denn das wäre feige von mir. Und ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie von meinen Ängsten beeinflussen lassen, wenn es darum gegangen war, Entscheidungen zu treffen.

„Wie hast du das nur all die Jahre ertragen?“, wollte ich von ihm wissen.

Er trat von mir zurück, um mir ins Gesicht sehen zu können, schob seine Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern.

„Ich wusste ja nicht, was dieses schreckliche Gefühl hervorrief“, verriet er mir. „Ich habe es ertragen, weil ich es ertragen musste. Erst als ich mein Gedächtnis wiedererlangte, begriff ich, was für diesen tief sitzenden Schmerz verantwortlich war – die Trennung von meiner eigentlichen Heimat.“

Er seufzte.

„Aber du wirst nicht so lange von ihr getrennt sein, Titania“, versprach er mir. „Ein paar Tage, höchstens.“

„Was, wenn die Hexen sich weigern, uns zu begleiten?“

Wieder dieses entspannte Achselzucken.

„Es gibt immer noch die Möglichkeit der Entführung.“

Er sagte das in einem solch lässigen Tonfall, dass man es glatt für die Wahrheit hätte halten können. Doch ich wusste, dass er scherzte. Denn er war nicht das grausame Monster, für den ihn in den hellen Landen alle hielten. Wie könnte er auch ein Monster sein, wenn er sich den ganzen Nachmittag Zeit genommen hatte, um zwei kleine Menschenmädchen zu bespaßen? Wenn er bereit war, alles zu tun, um sein Volk aus den Klauen eines widerwärtigen Gewaltherrschers zu befreien?

„Das ist nicht lustig“, sagte ich daher.

„Ein kleines bisschen schon“, murmelte er grinsend.

Ich trat an den Rand des Turms und blickte zwischen den Schießscharten hindurch auf das Land. Mein Land.

„Alles wird gut werden, meine Königin“, sagte Oberon, der sich zu mir gesellte und sich so nah zu mir stellte, dass sein Arm den meinen berührte. Eine Geste, die trösten sollte, was ihr auch gelang. „Wir werden Zukon besiegen und die dunklen Lande befreien. Und dann wird endlich wieder Frieden zwischen unseren Reichen herrschen.“

Das klang wunderbar in meinen Ohren. Wenn da nicht die Prophezeiung gewesen wäre, die wie das geschärfte Fallbeil eines Henkers über uns schwebte.


14. Kapitel

Oberon

Am nächsten Morgen traf ich mich mit Titania und Generalin Melina im Thronsaal, wo die beiden Frauen gerade damit beschäftigt waren, den Wachen und Bediensteten des Palastes ein paar letzte Befehle zu erteilen. Sofort fiel mir auf, dass Titania heute nicht in ein Kleid gekleidet war, wie es ihrem Rang und ihrer Stellung entsprach und wie man es vermutlich auch von ihr erwartete. Stattdessen trug sie eine lederne Uniform, die Melinas sehr ähnlich war. Ihre Kampfmonturen unterschieden sich bloß in ihrem Farbton voneinander.

Während die Generalin anscheinend Dunkelbraun bevorzugte – ich hatte sie bislang nur in dieser Farbe gesehen –, hatte Titania sich für Schwarz entschieden. Und es stand ihr ausgezeichnet. Das dunkle Leder schmiegte sich an jede ihrer Kurven, von denen ihre zierliche Gestalt überraschend viele besaß. Sie war vom Scheitel bis zu ihren Zehen, die momentan in verstärkten Kampfstiefeln steckten, ein erregender Augenschmaus. Beinahe wäre mir beim Anblick ihres wohlgerundeten Hinterns ein Knurren entschlüpft. Ich schluckte den verräterischen Laut hinunter und gesellte mich zu ihnen.

„Guten Morgen“, begrüßte ich die beiden Frauen.

Melina blickte mir skeptisch entgegen, was nicht weiter überraschte. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie das Misstrauen, das sie mir gegenüber empfand, überwand und mir endlich vertraute. Wenn überhaupt. Titania hingegen lächelte. Allerdings erreichte das Lächeln ihre Augen nicht. Und die Schatten, die ich vergangene Nacht in ihnen gesehen hatte, waren noch intensiver geworden. Es war besser, diese Reise so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Ich sah sie nicht gern so unglücklich.

„Morgen“, erwiderte die Königin der hellen Fae. „Bist du bereit?“

Ich nickte.

„Ja, wir können aufbrechen.“

Schließlich hatten wir keine Zeit zu verlieren. Je eher wir die Hexen dazu überreden konnten, uns zu begleiten, desto schneller waren wir zurück.

„Eine Sache gäbe es da noch“, meinte Melina plötzlich.

Ich sah sie fragend an.

„Die da wäre?“

Sie antwortete jedoch nicht, sondern wandte sich Titania zu.

„Ihr solltest es ihm sagen“, riet sie ihrer Cousine.

Die Königin runzelte die Stirn.

„Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin mir sicher, er erwartet sowieso längst ei…“

„Doch das ist nötig“, unterbrach sie die Kriegerin. „Er muss es wissen. Informationen zurückzuhalten, könnte die Mission gefährden.“

Ich hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der beiden Frauen wieder auf mich zu lenken.

„Okay, worum geht es hier?“

Titania gab sich seufzend geschlagen.

„Ich hatte Besuch von Danu am vergangenen Abend“, gestand sie mir endlich. „Sie hat mich gewarnt und mir verraten, dass Zukon offenbar von unserer Reise weiß und Assassinen ausgeschickt hat, um uns zu töten.“

Ich blinzelte sie erstaunt an. Sie hatte mit Danu gesprochen, der Göttin der Túatha Dé Danann? Einfach so? Das war erstaunlich.

„Wann genau hast du mit ihr gesprochen?“, wollte ich von ihr wissen.

„Na ja, davor … Du weißt schon.“

Also vor unserem Treffen vergangene Nacht. Und da hatte sie nichts gesagt?

„Warum hast du mir nicht schon gestern Abend auf dem Ostturm davon erzählt?“

Titania zögerte. Dann sagte sie:

„Ich habe ehrlich gesagt nicht mehr daran gedacht, nachdem ich die Loslösung hinter mich gebracht hatte.“

Ah! Ja, das war verständlich. Sie war einfach zu aufgewühlt gewesen.

„Moment!“, mischte sich Melina wieder in die Unterhaltung ein. „Ihr seid Euch gestern Abend auf dem Ostturm begegnet? Wie? Warum?“

Wirklich neugierig, diese Frau.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich bin ihr dorthin gefolgt“, gab ich unumwunden zu.

Warum auch lügen? Es war schließlich kein Geheimnis, dass die Königin es mir angetan hatte. Der ganze Palast sprach bereits darüber. Selbst die beiden unschuldigen Menschenmädchen wussten davon.

„Ihr seid ihr gefolgt? Um was zu tun?“, verlangte die Generalin zu erfahren.

Es gefiel ihr offensichtlich nicht, dass ich mit Titania ein weiteres Mal allein gewesen war und sie nicht für ihren Schutz hatte sorgen können. Ich grinste schelmisch.

„Um den Flirt fortzusetzen, den wir am vergangenen Nachmittag begonnen haben.“

Damit war natürlich unser kleines Kräftemessen im Garten gemeint. Titania runzelte verwirrt die Stirn.

„Wir haben geflirtet?“, fragte sie verblüfft.

Anscheinend war ihr das entgangen.

„Auf unsere eigene verdrehte Art und Weise, ja.“

Ich sah es ihr an. Sie hätte mir jetzt am liebsten eine gezimmert. Diese Frau besaß jede Menge Temperament, das sie nur sehr schlecht zügeln konnte. Was sie wohl alles mit dieser wilden Seite anstellen konnte, die sie da vor der Außenwelt verbarg? Ein verführerischer Gedanke.

„Wir sollten wohl besser aufbrechen“, sagte sie, statt mir Konter zu geben.

Mir verging meine Belustigung schlagartig.

„Warte! Sollten wir nicht erst einmal über die Sache mit den Assassinen reden?“, fragte ich sie. Schließlich war sie es, die diese Bombe gerade hatte platzenlassen. „Was hat Danu über sie gesagt?“

Titania verschränkte die Arme vor dem Körper. Dabei knarzte das Leder, das sie trug.

„Nicht viel“, antwortete sie. „Nur, dass die Seherin Zukon anscheinend vorgewarnt hat und wir auf uns achtgeben sollen.“

Ich fuhr verblüfft zurück.

„Was für eine Seherin?“

Es gab meines Wissens nach keine hellsichtigen dunklen Fae am Hof des schwarzen Reichs. Jedenfalls hatte es sie zu meiner Zeit nicht gegeben. Ich hatte damals auch keine Hofmagier unterhalten oder reisende magisch Begabte dafür bezahlt, mir die Zukunft zu deuten. Die Einzige, die eine ähnlich geartete Gabe besaß, war meine … Halbschwester!

„Nein!“, knurrte ich.

Zorn, roh und glühend heiß, wütete durch meinen Körper, bis ich spürte, wie sich meine Magie einen Weg nach außen zu bahnen versuchte. Beinahe hätte ich eine Welle reiner Energie entfesselt, die in diesem Saal so einiges an Chaos angerichtet hätte. Ich konnte mich jedoch beherrschen, aber auch nur, weil Titania neben mir stand und ich sie nicht verletzen wollte.

„Oberon? Was hast du?“, fragte diese nun.

Ich wollte ihr gerade antworten, als Melina plötzlich zwischen uns trat, um ihre Königin vor dem wütenden dunklen Fae abzuschirmen. Ich musste furchterregend aussehen in diesem Moment, wenn ich sogar die Generalin in Alarmbereitschaft versetzte. Ich schüttelte den Kopf und atmete ein paarmal tief durch, um mich zumindest so weit zu beruhigen, dass ich sprechen konnte, ohne zu knurren.

„Meine Halbschwester Helena besitzt die Gabe der ‚plötzlichen Erkenntnis‘, wie sie es nennt“, erklärte ich ihnen, meine Stimme war rau vor unterdrückter Wut. „Wenn sie die Seherin ist, von der du gerade gesprochen hast, dann hat Zukon sie in seiner Gewalt.“

Und dieses Wissen machte mich unsagbar wütend. Meine Halbschwester war nicht wie ich. Sie war nicht im Palast aufgewachsen, wo sie den Umgang mit Schwert und Speer schon in sehr jungen Jahren erlernt hätte – wo sie gelernt hätte, sich gegen körperliche Angriffe zur Wehr zu setzen. Sie hatte mit ihrer Mutter, der Mätresse meines, auf dem Land gelebt und ein friedliches Dasein geführt. Wenn sie diejenige war, die Zukon unterstützte – zweifelsohne gegen ihren Willen –, wie war sie bloß in seine Fänge geraten? Ich hatte ihre Existenz geheim gehalten, damit genau so etwas nicht passierte.

Damit man sie nicht benutzen konnte.

„Wie genau funktioniert ihre Gabe denn?“, fragte Titania, die hinter ihrer Cousine hervortrat.

Sie sah in mir offensichtlich keine Gefahr. Melina blieb trotzdem wachsam.

„Sie empfängt keine Bilder und kann auch nicht wirklich in die Zukunft sehen“, erklärte ich. „Es ist viel mehr so, dass sie es spürt, wenn jemand im Begriff steht, eine schlechte Entscheidung zu treffen. Sie kann dann sagen, ob diese Entscheidung zu einem guten Ausgang führen oder ein böses Ende nehmen wird.“

Titania nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Ihre Cousine hatte derweil noch ein paar Fragen.

„Besteht die Möglichkeit, dass sie ihm aus freien Stücken hilft?“

„Nein“, sagte ich sofort. „Meine Schwester ist von sehr sanftem Wesen. Sie ist auf dem Land aufgewachsen, fernab der ganzen Intrigen bei Hofe, mit denen ich mich im Laufe der Jahre herumschlagen musste. Sie kennt keine Falschheit.“

Melina schien meine Versicherung nicht zu überzeugen.

„Wenn sie unter ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen ist, will sie vielleicht endlich auch ein Stück vom Kuchen, wenn Ihr versteht.“

Die Generalin hatte mich ganz offensichtlich falsch verstanden.

„Sie ist nicht unter ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen“, beteuerte ich. „Mein Vater hat stets gut für sie gesorgt. Sie und ihre Mutter bekamen von ihm das Haus, in dem sie leben, das Stück Land drumherum und Bedienstete, die sich Tag und Nacht um sie kümmern. Ihm war immer egal, dass sie bloß die Tochter seiner Mätresse war. Er hat sie als sein Kind anerkannt, wenn auch nicht offiziell. Und ich habe sie nach seinem Tod weiter unterstützt. Es hat ihr nie an etwas gefehlt.“

Melina hob die rechte Augenbraue, während sie mich anklagend musterte.

„Aber in Eurem Palast wolltet Ihr sie nicht wohnen lassen?“

Toll! Jetzt stellte sie mich auch noch als herzlosen Mistkerl dar. Sie konnte mich anscheinend echt nicht leiden.

„Hättest du eine unschuldige, sehr viel jüngere Schwester, würdest du sie in einer Schlangengrube aussetzen?“

„Dann ist Euer Palast also eine Schlangengrube?“

Noch ein Vorwurf, den sie mir da an den Kopf schmetterte. Diesen konnte ich leider nicht entkräften, denn er traf ziemlich genau ins Schwarze.

„Mit Leuten wie Zukon dort? Aber ja!“, sagte ich wahrheitsgemäß. Nun war ich es, der die Arme verschränkte und in eine Abwehrhaltung ging. „Ich wollte Helena nur beschützen“, gelobte ich. „Und das habe ich getan, auch wenn ich dafür ihre Existenz habe geheim halten müssen.“

Melina schwieg daraufhin. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen? Sie wusste, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen.

„Wie hat Zukon dann von ihr erfahren?“, meinte Titania plötzlich.

Ich seufzte und ließ die Schultern hängen.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Einige Bedienstete, die früher schon für meinen Vater gearbeitet haben, wissen von ihr. Vielleicht hat er die zum Reden gezwungen. Im Endeffekt spielt das Wie auch keine Rolle. Wenn es sich bei der Seherin tatsächlich um Helena handelt, dann ist das Kind eh schon in den Brunnen gefallen.“

„Dann müssen wir sie befreien“, warf Melina ein. „Wenn er sie benutzt und wir sie retten können, hat er niemanden mehr, der ihm den Weg in die richtige Richtung weist. Das wäre ein Vorteil für uns.“

Das war nicht von der Hand zu weisen, aber …

„Zuerst müssen wir die Sache mit den Hexen hinter uns bringen.“

Wieder erntete ich dafür einen vorwurfsvollen Blick von der Generalin.

„Ihr wollt ihm Eure Schwester überlassen?“

„Natürlich nicht“, blaffte ich sie an. Langsam hatte ich genug von dieser Frau und ihrer verdammten Voreingenommenheit. „Im Moment ist sie jedoch sicher. Zumindest so sicher, wie sie es im schwarzen Palast sein kann.“

„Sie ist bei General Zukon.“

„Und dieser wird ihr nichts antun, solange er ihre Hilfe braucht“, erinnerte ich sie. „Sie ist seine wichtigste Waffe gegen mich. Er wird nicht riskieren, dass sie verletzt wird. Oder Schlimmeres.“

„Ganz genau, sie ist seine Waffe“, argumentierte die Generalin. „Er könnte sie einsetzen, um unsere Mission zu sabotieren.“

Ich schnaufte.

„Hast du Geschwister?“

Sie war zuerst etwas irritiert von dem abrupten Themenwechsel, doch sie antwortete trotzdem auf meine Frage.

„Einen Bruder, wieso?“

„Vertraust du ihm?“

„Natürlich!“, erwiderte sie pikiert.

„Tja, und ich vertraue meiner Schwester. Ich kenne sie. Sie wird das Richtige tun.“

„Du glaubst, sie wird stattdessen Zukon sabotieren?“, warf Titania ein.

Ich war sogar der Meinung, dass sie es längst tat.

„Und ob sie das tun wird“, sagte ich selbstsicher. „Helena mag behütet aufgewachsen sein, aber sie ist nicht dumm. Sie hatte gute Lehrer, die von meinem Vater damit beauftragt worden sind, sie auf Situationen wie diese vorzubereiten.“

„Sie wurde darauf vorbereitet, entführt zu werden?“, fragte Melina verblüfft.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein“, gab ich zurück. „Darauf, wie man mit größenwahnsinnigen Höflingen umgeht. Und Zukon gehört auf jeden Fall in diese Kategorie. Sie wird uns Zeit verschaffen, damit wir sie befreien können.“

„Dann sollten wir nicht länger hier herumstehen“, meinte Titania. „Lasst uns aufbrechen, damit sie nicht unnötig lange in seiner Gewalt bleibt.“ Als wir wenige Augenblicke später die Eingangshalle erreichten, hielt sie jedoch noch einmal inne und sagte: „Geht schon mal vor zum Tor.“

„Und wo willst du hin?“, fragte ihre Cousine irritiert.

„Ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen. Ich hole es bloß schnell. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.“

Sie wartete nicht erst auf eine Erwiderung, sondern eilte davon. Ich wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, als die Generalin aus heiterem Himmel meinen Arm packte.

„Ich muss mit Euch reden“, zischte sie mir leise zu, als wollte sie nicht, dass uns jemand belauschte.

„In Ordnung. Was gibt es?“

Sie antwortete nicht sofort, sondern zerrte mich – auf der Suche nach einem Plätzchen, an dem wir ungestört sein konnten – zunächst einmal nach draußen auf den Hof und dann nach links. Oder besser gesagt, ich ließ sie mich zerren, denn selbst mit all der körperlichen Stärke, die sie als Koboldin besaß, hätte sie mich nicht von der Stelle bewegen können, wenn ich es nicht gewollt hätte. Als wir um die Ecke waren und sie sich vergewissert hatte, dass sonst niemand in der Nähe war, drehte sie sich wieder zu mir um.

„Ich weiß nicht, wie Euer Plan aussieht“, kam sie gleich zur Sache, „aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr Titania verletzt. Egal auf welche Weise.“

Ah! Darum ging es ihr also. Sie wollte ihre Cousine noch immer vor dem bösen dunklen Fae beschützen. Meiner Meinung nach brauchte Titania zwar keinen Schutz, denn sie war sehr wohl in der Lage, sich selbst zu schützen. Aber Melina würde sich von dieser Tatsache ganz sicher nicht davon abhalten lassen, weiterhin jedem zu drohen, der sich der Königin näherte – egal mit welcher Absicht. Nun, ihre Sorge in Bezug auf mich konnte ich ihr hier und jetzt nehmen.

„Ich kann dir sagen, wie mein Plan aussieht“, erwiderte ich. „Ich habe nicht vor, Titania zu verletzen oder einen Krieg anzuzetteln, sobald ich wieder auf meinen Thron sitze.“

„Was habt Ihr dann vor?“

War das nicht offensichtlich?

„Ich habe vor, sie zu meiner Frau zu machen.“

Das machte die Generalin sprachlos, was ziemlich lustig aussah. Mit offenem Mund und kugelrunden Augen starrte sie mich an.

„Also, wollen wir?“, fragte ich sie, wartete aber nicht erst auf eine Antwort.

Ich machte mich stattdessen auf den Weg zum Tor, wo Titania uns ein paar Minuten später fand. Dann konnte unsere Reise endlich losgehen.


15. Kapitel

Titania

Das erste Ziel auf unserer Reise war der Steinkreis, der bloß wenige Meilen von der Hauptstadt entfernt lag. Trotz der Nähe – wir hätten nur etwa eine halbe Stunde zu Fuß zum magischen Durchgang gebraucht – entschieden wir, dass es besser war, ein Portal zu öffnen, um dorthin zu gelangen. Einfach, um nicht unnötig viel Zeit zu verschwenden, Zeit, die wir vielleicht nicht mehr hatten. Sowie uns das Portal beim Steinkreis absetzte, machten wir uns daher sofort an den Übertritt in die Welt der Sterblichen.

Dazu mussten wir die sechs etwa gleich großen Monolithen auf dieser Seite nur dreimal gegen den Uhrzeigersinn umrunden. Schon verschwand die Anderswelt und die Menschenwelt wurde sichtbar. Und mit ihr sechs fremde Feldsteine, die sich deutlich von denen im Schattenraum unterschieden. Die in unserer Heimat waren noch in einem Topzustand. Sie sahen aus, als hätte man sie gerade erst aus einem Berg geschlagen, während diese hier stark verwittert waren und teils sogar schief dastanden, als wollten sie jeden Moment umkippen.

Ein weiterer Unterschied zwischen den Welten war, dass hier Nacht herrschte. Doch die Temperaturen waren ebenso angenehm wie in der Anderswelt und der Mond stand hoch am Himmel, was uns die Sicht erleichterte.

„Wo genau sind wir?“, fragte ich meine beiden Reisegefährten, während ich die Landschaft betrachtete.

„In Irland“, antwortete Melina. „Dieser Durchgang führt zum Steinkreis von Uragh, wenn ich mich recht erinnere. Auf der Beara Halbinsel.“

„Hier ist es so ruhig“, bemerkte ich überrascht.

Ich hatte viele unterschiedliche Geschichten über die Menschenwelt gehört. Eines hatten sie jedoch alle gemeinsam gehabt. Mann hatte sie mir stets als laut und hektisch beschrieben. Hier merkte ich aber nichts davon.

„Das liegt daran, dass es hier weit und breit keine Städte gibt“, erklärte Oberon. „Aber wenn du es lauter möchtest, kann ich dir das bieten.“

In der nächsten Sekunde öffnete er ein weiteres Portal, das uns nur einen Augenblick später von den Füßen riss und in die Zwischenwelt schleuderte. Dieser Sprung dauerte etwas länger als der vorherige, doch nur unbedeutend länger. Schon bald landeten wir wieder, und zwar im Zentrum eines großen Raumes, der mit sonderbar aussehenden Möbeln und Dingen ausgestattet war, die ich nicht zu benennen wusste.

Oberon ging zu den riesigen Glasfenstern hinüber, öffnete eines davon, indem er es zur Seite schob, und ließ damit den Lärm der Stadt, in der wir uns gerade befanden, in die Wohnung eindringen. Geräusche erklangen, die ich nicht identifizieren konnte. Ihr Zusammenspiel hörte sich aber fast wie das Brüllen eines gewaltigen Ungeheuers an. Die Menschenwelt war also doch laut, genauso laut, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.

„Himmel, was ist das?“, fragte ich erschrocken.

„Das ist London“, sagte Oberon mit einem Lächeln. „Komm und sieh es dir an“, forderte er mich auf.

Ich gesellte mich zu ihm, woraufhin er mich auf seine Terrasse führte. Von dort hatten wir einen unglaublichen Blick auf die Stadt, die keineswegs im Dunkeln lag, obgleich auch hier Nacht war. Hunderte Meter unter uns – und ja, so hoch war der Turm, in dem Oberon lebte – breitete sie sich wie ein riesiger Lichterteppich in alle Richtungen aus.

„Das ist …“

Ich fand keine Worte. So etwas Überwältigendes hatte ich noch nie gesehen.

„Ich weiß“, sagte Oberon. „Und erstaunlich ist, dass sich diese Stadt über einen wirklich kurzen Zeitraum entwickelt hat. Nur etwa zweitausend Jahre.“

Ich lachte leise.

Eine Zeitspanne von zweitausend Jahren konnte nur ein Nachtwesen als „kurzen Zeitraum“ bezeichnen. Aber er hatte natürlich recht. Es gab in der Anderswelt Städte, die wesentlich älter und nicht ansatzweise so fortschrittlich waren. Einfach, weil die Feenwesen auf diesen ganzen Schnickschnack, wie es die Menschen nannten, verzichten konnten.

Wir benötigten keine Maschinen, die uns über weite Distanzen transportieren konnten, schließlich waren wir in der Lage Portale zu öffnen. Wir brauchten auch keine Apparate, die uns unsere alltäglichen Arbeiten erleichterten, weil wir für derlei Dinge Magie einsetzen konnten. Technologie, wie ich sie gerade auf den Straßen weit unter uns vorbeiziehen sah, war für uns Feenwesen nicht notwendig.

Dennoch …

Es war erstaunlich, was die Menschen geschaffen hatten. Sie hatten ihre ganz eigene Magie hervorgebracht. Und das mit nichts weiter als ihrem unbändigen Wissensdurst und ihrer Beharrlichkeit. Ich sah zu dem Mann neben mir auf und fragte mich, ob er diese Welt wohl vermissen würde, wenn er erst einmal wieder auf seinem Thron saß. Oberon, der meinen Blick zu spüren schien, wandte sich mir zu.

„Was ist?“

Ich stellte ihm die Frage, die mir gerade durch den Kopf gegangen war, laut und er lächelte. Gleichzeitig legte sich der Glimmer, der ihn in dieser Welt tarnen sollte, über seine Züge und machte ihn menschlicher.

„Einerseits ja, andererseits nein.“

„Wie meinst du das?“, wollte ich von ihm wissen.

„Es gibt hier Annehmlichkeiten, die ich vermissen werde. Aber die Menschenwelt birgt auch viele Gefahren für Geschöpfe wie uns. Und diesen Tag für Tag aus dem Weg gehen zu müssen, das werde ich sicher nicht vermissen.“

„Was für Gefahren?“

Ich war neugierig, was einem Mann wie Oberon wohl gefährlich werden konnte. Nicht einmal General Zukon hatte es geschafft, ihn zu töten, und dem hatten Jahrhunderte zur Verfügung gestanden, um nach einer Möglichkeit zu suchen. Und was war daraus geworden? Er hatte ihm stattdessen das Gedächtnis nehmen und ihn verbannen müssen, um ihn loszuwerden. Was sollten dann die Menschen, die über keinerlei Magie verfügten, gegen ihn ausrichten können?

„Waffen“, antwortete Oberon schließlich. „Die Menschen haben im Laufe der Jahrtausende immer ausgeklügeltere Waffen entwickelt, die auch uns Nachtwesen schaden können. Und damit meine ich nicht bloß Schwerter, Armbrüste und Wurfspeere. Mechanische Vorrichtungen, die durch dicke Stahlwände feuern, Häuser zum Einsturz bringen und sogar ganze Städte dem Erdboden gleich machen können.“

„Städte wie London?“

Er nickte.

„Ja, sogar Städte wie London.“

Das klang beunruhigend.

„Ihr wisst eine Menge darüber“, warf Melina ein, die inzwischen ebenfalls auf der Terrasse stand.

Oberons Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

„Stimmt. Ich bin ja auch einer der erfolgreichsten Waffenproduzenten dieses Landes.“

Erstaunt sah ich zu ihm auf.

„Waffenproduzent?“

Er nickte.

„Ich habe mir hier über die letzten zwanzig Jahre ein Unternehmen aufgebaut, das Waffen entwickelt und sie herstellt.“

Nun, seiner Wohnung nach zu urteilen, die wirklich hübsch war und mit so ziemlich jedem Komfort ausgestattet, den man für Geld kaufen konnte, hatte er tatsächlich großen Erfolg damit. Es hätte mich, als friedliebende Frau, vermutlich abschrecken sollen, dass er mit seinem Unternehmen dazu beitrug, dass die Menschen sich gegenseitig umbrachten. Ich war jedoch auch die Königin eines riesigen Reiches. Ich betrachtete seine Tätigkeit aus einem ganz anderen Blickwinkel – aus einem sehr viel praktischeren.

„Könnten diese Waffen, die ihr da herstellt, uns im Kampf gegen Zukon helfen?“

Oberon musste nicht lange darüber überlegen.

„Ja, könnten sie. Aber ich weiß nicht, ob genug Zeit ist, deinen Soldaten den Umgang damit beizubringen.“

„Ist es so kompliziert?“

„Kommt auf die Waffe an“, meinte er. „Außerdem …“

„Außerdem was?“, fragte ich, als er plötzlich innehielt und nicht weitersprach.

„Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee wäre, diese Waffen in der Anderswelt einzusetzen.“

Ich legte den Kopf schief und sah fragend zu ihm auf.

„Wieso nicht?“

Er seufzte bedrückt.

„Die Menschen richten damit so viel Schaden an. Welche Schrecken könnten diese Tötungsmaschinen wohl in den Händen von solch mächtigen Wesen wie Trollen und Kobolden herbeiführen?“

Er machte sich demnach Sorgen um die Konsequenzen, die eine derartige Entscheidung nach sich ziehen könnte. Das konnte ich ihm nicht verübeln.

„Wenn Ihr Euch so um die Folgen der Benutzung dieser Waffen sorgt, warum baut Ihr sie dann?“, fragte Melina.

Ihr Tonfall hatte zur Abwechslung nichts Feindseliges. Sie war bloß neugierig. Oberon biss die Zähne einen Augenblick lang zusammen und antwortete dann:

„Weil ich es gut kann.“

Und das war ihm offensichtlich unangenehm. Zeit für einen Themenwechsel.

„Was kommt jetzt?“, fragte ich ihn. „Wir sind nun hier, was sind unsere nächsten Schritte? Kontaktieren wir die Hexen?“

Oberons Lächeln kehrte zurück. Dabei zeigten sich zwei hinreißende Grübchen auf seinen Wangen, die seinem eher kantigen Menschengesicht eine gewisse Weichheit verliehen.

„Nein“, entgegnete er. „Zuerst werden wir ein paar Vorbereitungen treffen.“

Was für Vorbereitungen er meinte, zeigte er uns, nachdem wir in die Wohnung zurückgekehrt waren. Er verließ einen Moment lang das Wohnzimmer und kam anschließend mit einem flachen Gerät zurück, das sich aufklappen ließ. Er setzte sich auf die große Couch, die im Zentrum des Raumes stand, drückte einen Knopf an der Seite des Geräts und schon leuchtete das schwarze Feld auf, das sich direkt über einem weiteren befand, auf dem beschriftete Tasten zu sehen waren. Buchstaben und Zahlen waren darauf abgebildet, also nahm ich an, dass es sich um eine Art Schreibwerkzeug handelte.

Wie sich kurze Zeit später herausstellte, war es sogar weit mehr als das.

Oberon nannte es einen Laptop, einen tragbaren Computer, den man zum Arbeiten, Spielen und zu Unterhaltungszwecken verwenden konnte. Oberon selbst nutzte ihn hauptsächlich zum Arbeiten. Man konnte mithilfe dieses Geräts aber auch Waren erstehen und sich anschließend liefern lassen, was sich sehr praktisch anhörte. Das musste das Online-Shopping sein, von dem er uns bereits erzählt hatte.

„Wie?“, fragte ich interessiert.

Melina, die hinter der Couch stand und Oberon über die Schulter blickte, deutete auf ein Symbol am unteren Rand des sogenannten Bildschirms.

„Über’s Internet, nicht wahr? Willem hat es mir bei meinem letzten Besuch hier erklärt.“

Oberon nickte.

Er fuhr mit dem Zeigefinger über ein kleines Feld, das sich unter den Buchstabentasten befand, tippte zweimal drauf und schon öffnete sich eine Art Fenster, das Portal zur Welt des Online-Shoppings. Ich musste gestehen, ich war fasziniert. Das war definitiv eine Erfindung, die sich zu kopieren lohnte. Man konnte einfach von zu Hause aus einkaufen und sich die Waren direkt bis zur Haustür schicken lassen, und zwar von überall auf der Welt.

„Und was kaufen wir als erstes?“

Oberon betrachtete mich einen Moment lang, dann grinste er.

„Ich schlage Unterwäsche vor.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, tippte er auf die Tasten ein. Wenig später veränderte sich das Fenster und eine – wie er es nannte – Internetseite öffnete sich, über der in großen Buchstaben Victoria’s Secret stand. Halbnackte Frauen waren darauf zu sehen, die sich in extrem knapper Wäsche auf Möbelstücken rekelten. Ich drehte Oberon, der mich erwartungsvoll ansah, ganz langsam mein Gesicht zu und sagte trocken:

„Mach das weg!“

Der Schelm lachte daraufhin, tippte erneut etwas in seinen Laptop ein und wechselte damit zu einer anderen Internetseite. Diese zeigte ebenfalls eine Menge Frauen, doch waren diese anständig angezogen. Zum Glück für Oberons Eier, die andernfalls mit meinen Fäusten Bekanntschaft gemacht hätten.

„In Ordnung. Dann suchen wir euch beiden mal was Hübsches aus“, sagte er zu mir und meiner Cousine.

Damit war der Shoppingmarathon eröffnet. Beinahe zwei Stunden investierten wir in die Suche nach einer passenden Garderobe für mich und Melina, die wir vermutlich gar nicht brauchen würden. Schließlich hatten wir nicht vor, lange hier in dieser Welt zu verweilen. Doch Oberon bestand darauf.

„Vielleicht kommt ihr irgendwann wieder zu Besuch hierher“, erklärte er. „Dann kann es nicht schaden, wenn ihr bereits Kleidung habt, in die ihr schlüpfen könnt.“

Da hatte er natürlich nicht unrecht. Darum ließen wir zu, dass er uns mit allem ausstattete, was eine gewöhnliche Menschenfrau in dieser Welt so brauchte. Und ja, auch mit Unterwäsche. Sein Hauptaugenmerk lag jedoch auf Oberbekleidung – Hosen, T-Shirts, Pullover, Jacken, Schuhe. Und für jeden Anlass war etwas dabei.

„So!“, sagte er, als wir endlich alles in unserem Warenkorb hatten. „Jetzt nur noch auf den Bestellen-Button klicken.“

Was er sogleich tat.

„Und wann genau kommen diese Sachen?“, fragte ich.

„Ich habe Overnight-Versand angegeben“, erklärte er. „Also morgen, irgendwann im Laufe des Vormittags.“

„Und was machen wir bis dahin?“

Er schaltete den Laptop aus, klappte ihn zu und legte ihn auf den Couchtisch.

„Jetzt werden wir erst einmal etwas zu Abend essen. Na, wie wär’s?“

Wie auf Kommando brummte mein Magen, ein Geräusch, das er nur selten von sich gab. Warum hätte ich auch jemals Hunger leiden sollen? Ich war schließlich von königlichem Blut und hatte Bedienstete, die mir meine Wünsche quasi von den Augen ablesen konnten.

„Das halte ich für eine gute Idee.“

Zu dritt begaben wir uns in seine offene Küche, die nur durch eine Art Theke vom Wohnzimmer getrennt war. Dort öffnete Oberon den Kühlschrank, ein Gerät, das Lebensmittel anscheinend über einen längeren Zeitraum konservieren konnte, und schaute hinein.

„Hm“, sagte er.

„Was ist?“, wollte ich von ihm wissen.

Er schlug die Tür wieder zu und drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu mir und Melina um.

„Ich hatte ganz vergessen, dass ich die Köchin darum gebeten hatte, ihn zu leeren“, meinte er. „Ich bin davon ausgegangen, dass ich nicht so bald zurückkehren würde, und hatte befürchtet, die Lebensmittel könnten verderben.“

Logisch irgendwie. Ich grinste.

„Und was machen wir jetzt?“

Er hob einen Finger, öffnete dann eine Schublade, die sich in der Kücheninsel verbarg und holte einige Faltblätter heraus.

„Jetzt lernst du die Welt der Lebensmittel-Lieferservices kennen.“

Man konnte sich auch Nahrungsmittel ins Haus liefern lassen? Ja, das machte mich neugierig.

Oberon holte dazu sein – wie er es nannte – Smartphone aus seinem Arbeitszimmer und bestellte uns die ausgewählten Speisen über eine Neuerung, die den Namen App trug. Das Ganze dauerte nur wenige Minuten, schon war unser Abendessen auf dem Weg zu uns. Während wir auf die Lieferung warteten, vertrieben wir uns die Zeit mit dem Gerät, das im Wohnzimmer an der Wand über dem gläsernen Kamin hing. Dieses zeigte uns bewegte Bilder – fantastische Bilder, die den physikalischen Gesetzen trotzten und damit nichts mit der Realität zu tun hatten. Oberon nannte sie Animationsfilme.

Auch das war äußerst faszinierend.

So langsam fand ich Gefallen an der Menschenwelt.


16. Kapitel

Oberon

Genau siebenundzwanzig Minuten, nachdem ich die Bestellung aufgegeben hatte, klingelte der Sicherheitsdienst, der unten im Foyer dieses Gebäudes die Monitore und Eingänge überwachte, und teilte mir mit, dass unser Essen eingetroffen war. Ich bat den Wachmann, den Lieferanten mit dem Fahrstuhl hochzuschicken – meine Wohnung war die einzige auf dieser Etage, deswegen führte dieser direkt in mein Wohnzimmer – und wartete anschließend, bis sich die Türen mit einem Ping öffneten.

Der junge Mann, der daraufhin mein Penthouse betrat, war in die für diesen Lieferservice so typische farbenfrohe Jacke gekleidet und trug eine Thermotasche bei sich, die unsere Speisen warmhalten sollte. Außerdem hing eine dicke, lederne Brieftasche an dem Gürtel an seiner Hüfte, die dem späteren Abkassieren dienen sollte. An ihm war nichts Besonderes. Ich empfing keine negativen Schwingungen. Sogar meine Instinkte schlugen nicht an. Dennoch blieb ich wachsam, nur für den Fall.

„Ihre Bestellung, Sir“, sagte er mit jugendlicher Stimme, während er die Thermotasche von seiner Schulter nahm und sie vor sich hielt.

„Warten Sie hier einen Moment“, gab ich zurück. „Ich hole schnell Ihr Geld.“

Der Junge nickte lächelnd und begann schon mal, in der Tasche herumzuwühlen. Eine Aluschale nach der anderen holte er daraus hervor und platzierte sie anschließend auf der Kommode neben der Tür. Ich ging derweil zu den Frauen hinüber, die noch immer auf der Couch saßen und sich den ersten Teil von Ice Age ansahen.

„Ich verstehe nicht, warum sich dieses Faultier so sonderbar aufführt“, sagte Titania in diesem Augenblick.

Ihre blauen Augen konnten sich gar nicht mehr vom Bildschirm meines riesigen Fernsehers lösen. Sie fand anscheinend Gefallen an der modernen Unterhaltungsindustrie. Ich freute mich schon darauf, ihr die Musik der Menschenwelt schmackhaft zu machen. Die würde ihr ganz bestimmt zusagen.

„Er ist bloß dämlich, Cousine“, erklärte Melina mit einem Schnauben. „Meine Kinder würde ich ihm jedenfalls nicht anvertrauen.“

Ich schmunzelte. Gleichzeitig griff ich nach der Brieftasche, die ich auf dem Esstisch neben dem Küchentresen abgelegt hatte. Wäre ich von den beiden Frauen nicht so abgelenkt gewesen, hätte ich den Angriff möglicherweise früher kommen sehen. So jedoch war es der Schmerz in meiner Schulter, als ich vom ersten Pfeil getroffen wurde, der mich darauf hinwies, dass der Lieferant doch nicht bloß ein einfacher Junge war. Der zweite Armbrustbolzen traf mich oberhalb meiner Hüfte direkt in den Rücken.

Ich fiel vorn über, prallte an der Tischplatte ab und stürzte zu Boden. Bei der Landung brachen die Pfeile, die mich getroffen hatten, ab und sandten noch mehr Schmerz durch meinen Körper. Es war kaum auszuhalten, trotzdem versuchte ich, schnellstmöglich wieder auf die Beine zu kommen. Der Attentäter war ganz sicher nicht nur meinetwegen hier. Er hatte es auch auf die Königin der hellen Fae abgesehen.

„Titania“, zischte ich, um sie zu warnen.

Doch die Frauen hatten die Warnung gar nicht nötig. Sie hatten sich, im Gegensatz zu mir, von dem Film nicht zu sehr ablenken lassen. Ihnen war längst aufgefallen, dass wir attackiert wurden.

Melina war aufgesprungen und hatte sich über das Sofa geschwungen, noch bevor ich zu Boden gegangen war, und stellte sich nun mit zwei großen Messern bewaffnet mutig unserem Gegner entgegen. Dieser hatte seinen Tarnzauber inzwischen abgelegt und seine wahre Identität enthüllt, die – und das überraschte wenig – die eines dunklen Fae-Kriegers war.

Er war nicht länger klein und schmächtig wie der Menschenmann, für den er sich ausgegeben hatte. Stattdessen hatte er nun eine muskulöse Statur, die meiner eigenen nicht unähnlich war. Darüber hinaus bewegte er sich unglaublich schnell, was darauf hindeutete, dass er für genau solche Situationen ausgebildet worden war. Das bewies auch die Thermotasche, die unser Feind zweckentfremdet hatte.

Er hatte darin nicht bloß unser Essen aufbewahrt. Sie hatte dem Attentäter auch als Versteck für sein Waffenarsenal gedient. Cleverer Trick, den ich bedauerlicherweise nicht rechtzeitig durchschaut hatte.

„Oberon!“, rief Titania.

Sie eilte an meine Seite und half mir dabei, mich aufzurichten.

„Wir müssen ihn rasch ausschalten“, keuchte ich schmerzerfüllt.

Ich merkte, wie mein Körper immer schwächer wurde. Was jedoch nicht an den beiden Schusswunden lag, die ich bei dem Überraschungsangriff davongetragen hatte. Ich war schon oft angeschossen worden, öfter, als mir lieb war, und normalerweise erholte ich mich recht schnell von derlei Verletzungen. Doch mit diesen stimmte etwas nicht. Ich tippte auf ein schnellwirkendes Gift, das mich außer Gefecht setzen sollte.

„Hilf mir, zu dem Regal dort drüben zu kommen“, bat ich meine Königin, die nicht zögerte, meiner Bitte nachzukommen.

Sie schlang sich meinen unverletzten Arm über die Schultern und stützte mich, während wir gemeinsam zur gegenüberliegenden Seite des Raumes humpelten. Dort angekommen zeigte ich auf eine Metallkiste mit hübschen Intarsien aus verschiedenfarbigen Korallen, die ich vor einigen Jahren von einem ausländischen Investor geschenkt bekommen hatte.

„Die da“, krächzte ich.

Titania half mir, mich auf den Boden zu setzen, schnappte sich die Kiste und legte sie anschließend auf meinem Schoß ab. Dort öffnete ich sie und enthüllte ihren eher ungewöhnlichen Inhalt. Man hätte meinen können, dass ich darin teure Zigarren, Schmuck oder andere Kostbarkeiten aufbewahrte. Doch sie enthielt eine Waffe – den Prototyp einer Waffe, um genau zu sein, die erst im nächsten Jahr auf dem Markt erscheinen sollte.

Ich nahm sie heraus, lud sie mit zwei der ebenfalls im Kästchen enthaltenen Kugeln und schraubte anschließend den dazugehörenden Schalldämpfer auf den Lauf. Dann zielte ich, was nicht so leicht war in meinem Zustand. Die Generalin und der Attentäter bewegten sich derart schnell, dass ich mein Ziel nicht richtig erfassen konnte.

„Melina!“, rief ich über den Kampflärm hinweg. „Ducken!“

Die Kriegerin zögerte keine Sekunde. Sie warf sich zu Boden und machte mir auf diese Weise den Weg frei. Ich vergeudete ebenfalls keine Zeit und drückte ab. Die Kugel schoss mit einem leisen Plopp durch den Raum und traf mitten ins Schwarze – den Hals unseres Gegners. Dieser ließ daraufhin eines der Messer fallen, mit denen er sich gegen Melina verteidigt hatte, und schlug sich die Hand auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Was er jedoch nicht wusste, war, dass die Kugeln dieser Waffe keine gewöhnlichen Geschosse waren.

Ein leises Piepsen ertönte aus dem Körper des Fae-Kriegers, der darauf erstaunt die Augen aufriss. Dann explodierte das Projektil und zerfetzte den Hals unseres Feindes samt der Wirbelsäule. Dabei löste sich sein Kopf vollständig vom Rumpf, eine tödliche Verletzung für jedes Nachtwesen. Blut und Hirnmasse spritzten in alle Richtungen davon, Knochensplitter drangen wie Schrapnelle in Wände und Möbel ein. Zum Schluss fiel der Mann und landete nicht weit von Melina entfernt auf dem Boden.

Die Generalin sprang sofort wieder auf und besah sich das Chaos, das durch den Tod des Mannes entstanden war.

„Das ist eklig“, meinte Melina mit gerümpfter Nase.

„Das war notwendig“, gab ich zurück.

Im nächsten Moment spürte ich, wie mein Arm, der nach wie vor die Waffe hielt, erschlaffte. Ich war inzwischen sogar zu schwach, um sie zu halten.

„Titania“, krächzte ich. „Hilf … mir.“

Meine Schöne beugte ich über mich.

„Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Warum heilen deine Wunden nicht?“

„Gift“, brachte ich gerade so heraus.

„WAS?“

Ich konnte die Panik in ihrer Stimme hören.

„Heiler, Hexen, Herald.“

Damit waren meine letzten Kraftreserven aufgebraucht, zu mehr war ich nicht mehr fähig. Zu schwach, um auch nur zu blinzeln, schloss ich die Augen und gab mich der Dunkelheit hinter meinen Lidern hin.

Titania

„Melina!“, rief ich panisch, als Oberon das Bewusstsein verlor. Gleichzeitig verfluchte ich meine eigene Unfähigkeit, ihm zu helfen. Ich besaß so viel Macht, doch über heilende Fähigkeiten verfügte ich nicht. „Bei den Göttern, was sollen wir jetzt tun? Er braucht schnell einen Heiler, aber wie sollen wir hier einen auftreiben?“

Meine Cousine ließ sich neben mir nieder und überlegte einen Moment.

„Ich … könnte Willem anrufen. Ich habe mir seine Telefonnummer gemerkt, für den Notfall.“

„Dann tu es und beeil dich.“

Melina sprang schnell auf, rannte in die Küche und holte das Smartphone, das Oberon nach der Essensbestellung dort liegengelassen hatte. Sie tippte ein paar Sekunden lang darauf herum und fluchte dann.

„Es ist gesperrt. Das bedeutet, nur der Besitzer kann es aktivieren“, erklärte sie.

Großartig! Wir besaßen also die Technik, um die ganze Welt zu alarmieren, und konnten es doch nicht tun.

„Was jetzt?“, rief ich aufgebracht.

Melina verzog das Gesicht.

„Da gibt es etwas, das ich tun kann.“

„Das wäre?“

Um keine weitere Zeit zu verschwenden, antwortete sie nicht, sondern zeigte es mir. Sie hob Oberons Gesicht an, hielt das Telefon direkt davor und drückte auf die Taste an der Seite. Schon leuchtete das Display auf. Melina stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

„Ja!“, zischte sie. „Gesichtserkennung. Willem hat mir davon erzählt. Unglaublich, dass es funktioniert hat.“

„Nun ruf ihn schon an!“, befahl ich ihr.

Sie tat es, gab die Nummer ihres Bruders ein und wartete, bis dieser abnahm.

„Ja? Wer ist da?“, hörte ich ihn am anderen Ende der Leitung sagen.

Zwar leise, aber dennoch verständlich.

„Willem, hier ist Melina“, erwiderte meine Cousine.

„Melina? Was treibt dich in die Menschenwelt?“

Man hörte ihm die Freude darüber, seine Schwester so nah zu wissen, deutlich an.

„Bin ich“, antwortete diese. „Und ich brauche dringend deine Hilfe. Schnell!“

„Wo bist du?“, wollte Willem wissen.

Jeder Funke Freude war aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang er alarmiert.

„Ich bin in London, in einem Gebäude in der Innenstadt. Kannst du hierher kommen? Ein Portal zu meiner Position öffnen oder so?“

Willem antwortete nicht sofort, aber ich hörte ihn irgendetwas murmeln, als würde er mit jemandem sprechen.

„Wir sind gleich da“, sagte er, dann legte er auf.

Die nächsten fünf Minuten waren die mit Abstand längsten meines ganzen Lebens. Wir warteten und warteten, während ich Oberons Kopf an meine Brust gedrückt hielt und gleichzeitig versuchte, keinen Druck auf seine Wunden auszuüben. Ich hatte solche Angst, dass die Hilfe für ihn zu spät kommen würde, dass ich sogar gegen eine Flut aus Tränen ankämpfen musste.

„Ihr mögt ihn, nicht wahr?“, sagte Melina plötzlich.

Ich nickte.

„Ja, das tue ich“, gab ich zu.

Es war merkwürdig und ganz sicher unklug, doch dieser Mann hatte es geschafft, sich mit seinem Charme und Humor einen Platz in meinem Herzen zu sichern.

„Was ist mit der Prophezeiung?“, fragte Melina weiter. „Laut dieser werdet ihr zu Feinden. Ihr werdet ihn vielleicht sogar töten müssen.“

„Scheiß auf die Prophezeiung!“, zischte ich wütend.

Die hätte mir im Moment nicht gleichgültiger sein können. Melina riss die Augen erstaunt auf, als sie mich derart fluchen hörte, ich ignorierte ihre Reaktion jedoch. Es war mir egal, ob ich mich für eine Frau meines Standes ungehörig verhielt. Es war mir egal, was meine Cousine womöglich von mir dachte. Nur das Wohlergehen des Mannes, den ich gegenwärtig in den Armen hielt, war für mich von Bedeutung.

„Oberon und ich treffen unsere eigenen Entscheidungen, Melina“, fuhr ich etwas ruhiger fort. „Unsere Zukunft gehört uns allein.“

Meine Cousine nickte und sagte nichts mehr. Dafür war auch keine Zeit. Wir spürten bereits, wie in unserer Nähe Magie gewirkt wurde. Kurz darauf öffnete sich neben dem Fahrstuhl ein Portal, das erst Willem und dann seine Gefährtin, die Nekromantin Nami, ausspuckte. Der Kobold blickte sich in der Wohnung um. Er schaute überrascht drein, als er zuerst den zerfetzten Leichnam sah und anschließend uns beide entdeckte, wie wir uns über einen bewusstlosen Mann beugten.

„Majestät? Was ist passiert?“, fragte er irritiert, während er die Couch umrundete und sich zu uns gesellte.

Nami blieb vorerst, wo sie war. Sie schien ein starkes Interesse an dem Toten zu haben.

„Oberon braucht Hilfe“, sagte ich zu meinem Cousin. „Er wurde von zwei vergifteten Pfeilen getroffen.“

Willem runzelte die Stirn.

„Habt Ihr gerade Oberon gesagt?“

War das jetzt wirklich wichtig?

„Ja, habe ich. Der Oberon, König der dunklen Fae“, bestätigte ich, während ich den Arm des Kobolds packte. „Willem, wir müssen ihm helfen!“

„Na schön, aber ich bin kein Heiler. Und Nami ist so ziemlich das Gegenteil davon.“

Stimmt. Die Nekromantin könnte höchstens seine Seele davon abhalten, in die Unterwelt zu wandern, sollte er sterben. Doch das war es auch schon. Moment, die Hexen! Oberon hatte sie erwähnt, kurz bevor er ohnmächtig geworden war.

„Es gibt einen Hexenzirkel hier in London. Kannst du den irgendwie kontaktieren und dann hierherbringen?“

Willem verzog das Gesicht.

„Das Hierherbringen ist nicht das Problem, aber ich wüsste nicht, wie ich den Zirkel kontaktieren sollte.“

„Damit!“, sagte Melina und hielt das Smartphone hoch. „Oberon hatte bereits Kontakt zu diesem speziellen Coven. Sie haben ihm vor Kurzem geholfen. Irgendeine der Nummer da drin gehört sicher zu ihnen. Ich kann mit diesem Ding aber nicht gut umgehen. Es würde zu lange dauern, wenn ich danach suchen würde.“

Willem nahm ihr das Gerät ab, entsperrte es – so wie sie es vorhin getan hatte, indem er es vor Oberons Gesicht hielt – und ging dann etwas durch, das er Kontaktliste nannte.

„Hier stehen eine Menge Nummern drin. Welche soll ich wählen?“

„Herald“, antwortete ich. „Er hat einen Herald erwähnt.“

„Herald“, murmelte Willem, während er mit dem Finger über das Smartphone wischte. Anscheinend wurde er fündig. „Super!“, rief er. „Es gibt nur einen Herald hier. Herald Smith. Ich rufe ihn an und bin gleich wieder zurück.“

Der Kobold erhob sich, hielt sich das Telefon ans Ohr und lief hinüber in die Küche, wo er in Ruhe mit dem Hexer sprechen konnte. In der Zwischenzeit wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder ganz Oberon zu, der mittlerweile sehr blass war. Ich öffnete sein blutgetränktes Hemd, legte ihm die Hand auf die Brust und leitete etwas von meiner Energie in seinen Körper, in der Hoffnung, ihn so lange genug am Leben halten zu können, bis der Coven eintraf.

„Es wird alles gut“, sagte Melina mit einer Sicherheit, die ich nicht empfand. „Er wird es schaffen.“

„Was macht dich da so sicher?“, fragte ich sie.

Grinsend zuckte sie mit den Schultern.

„Weil er, wie alle Männer, ein sturer Bastard ist.“ Ihr Grinsen erlosch. „Außerdem würde er Euch niemals allein lassen. Nicht mit einem Scheusal wie Zukon.“

Ich betete zu Danu, dass Melina recht hatte und Oberon weiter kämpfte. Denn alles andere war für mich nicht hinnehmbar.


17. Kapitel

Oberon

Das Erste, was ich sah, als ich die Augen nach meiner Beinahebegegnung mit Tod aufschlug, war das liebliche Gesicht meiner Feenkönigin, das besorgt auf mich herabblickte. Mehr als besorgt. Ihre Augen schimmerten und ihre Nase war leicht gerötet, als hätte sie kürzlich geweint. Um mich etwa? Hatte sie mich etwa so lieb gewonnen, dass mein Beinahetod ihr Herz rührte? Das war zu gut, um wahr zu sein, denn das bedeutete, dass sie mir tiefere Gefühle entgegenbrachte – dass sie meine Gefühle erwiderte.

Dann war es das wert gewesen, angeschossen zu werden, ging es mir durch den Kopf. Doch das verriet ich ihr natürlich nicht. Das hätte sie bloß aufgeregt.

Stattdessen sagte ich schlicht ein einfach:

„Hey.“

„Du bist wieder zurück“, entgegnete sie erleichtert.

„Bin ich“, erwiderte ich. „Hast du etwas anderes erwartet?“

Niemals würde ich sie verlassen, nicht jetzt, da wir uns gerade erst gefunden hatten. Ich wollte mich zum Sitzen aufrichten, da legte mir Titania die Hand auf die unversehrte Schulter und hinderte mich daran.

„Bleib liegen“, wies sie mich an. „Sieh!“

Ich hob den Kopf und blickte an mir hinunter. Auf meiner Brust lag ein weißer Kristall, einem Bergkristall ähnlich, der im Moment jedoch bläulich leuchtete. Er hatte etwa die Größe einer Erdbeere, war aber kugelrund geschliffen. Hätte ich mich aufgerichtet, wäre er wohl von mir heruntergekullert. Was schlecht gewesen wäre, da ich annehmen musste, dass er etwas mit meiner Genesung zu tun hatte.

„Was ist das?“, fragte ich an meine schöne Fae gewandt.

„Ein Medicus, ein Zauber, der deinem Körper das Gift entzieht“, erklärte sie. „Es dauert aber noch ein wenig, bis er damit fertig ist. Erst wenn der Kristall aufhört zu leuchten, kannst du ihn herunternehmen.“

Ein Zauber? Den hatten weder sie noch Melina gesprochen.

„Die Hexen“, sagte ich. „Du hast sie erreicht.“

Ich hatte gehofft, dass sie mein Gebrabbel verstehen würde. Doch sehr zu meiner Überraschung schüttelte Titania den Kopf.

„Ich habe sie nicht erreicht. Ich wusste nicht wie“, gestand sie ein.

Es war ihr offensichtlich unangenehm, dass sie nicht dazu in der Lage gewesen war, mir zu helfen. Dafür gab es jedoch keinen Grund. Sie trug schließlich keine Schuld daran, dass ich verwundet und vergiftet worden war. Es war meine eigene Unaufmerksamkeit gewesen, die dazu geführt hatte. Hätte ich nur ein wenig besser aufgepasst, hätte ich die Bedrohung noch an der Tür ausschalten können. Doch ich war zu sehr auf meine Gäste konzentriert gewesen und hatte die Gefahr nicht erkannt.

„Melina hat ihren Bruder kontaktiert“, fuhr Titania fort. „Willem kam sofort hierher. Er war es auch, der den Kontakt zum Londoner Zirkel hergestellt hat. Und wir hatten Glück. Sie waren gerade alle zusammen, als Willem anrief. Er hat sie anschließend via Portal abgeholt und hierhergebracht. Das Ritual, um den Medicus zu erschaffen, haben sie in deinem Wohnzimmer abgehalten. Der Rest …“

Sie nahm einen zittrigen Atemzug.

„Titania“, sagte ich und griff nach ihrer Hand, die nicht weit entfernt von meiner auf der Matratze lag. „Was ist? Du siehst, es geht mir gut.“

„Du wärst aber fast gestorben“, meinte sie, die Stimme rau, als müsste sie ein Schluchzen unterdrücken.

„Aber ich bin nicht tot“, erinnerte ich sie. „Ich lasse dich nicht allein.“

Nun zeigte sich doch noch ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

„Was?“, fragte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf.

„Nichts. Es ist nur etwas, das Melina gesagt hat, kurz nachdem du das Bewusstsein verloren hast.“

Das konnte nichts Gutes bedeuten, schließlich mochte mich die Generalin nicht besonders.

„Und was hat sie gesagt?“, fragte ich dennoch.

„Das Gleiche, was du eben gesagt hast. Dass du mich nicht verlassen würdest.“

Jetzt hatte ich wieder einen Grund zum Lächeln.

„Sie ist eine kluge Frau, deine Cousine“, sagte ich.

„Ja, das ist sie“, stimmte Titania mir zu.

Gleichzeitig steckte sie die Decke um meine Hüften fest, als wäre sie meine Krankenschwester. Ein verführerischer Gedanke, dem ich vielleicht ein anderes Mal nachgehen würde. Im Moment gab es Wichtigeres, was besprochen werden musste. Zum Beispiel, wie lange mein kleiner Trip ins Land der Träume gedauert hatte. Ich musste wissen, wie viel Zeit wir durch diesen niederträchtigen Angriff verloren hatten.

„Wie lange war ich bewusstlos?“

Titania seufzte.

„Fast zwei Tage“, antwortete sie bedrückt. „Der Medicus hat nur sehr langsam gearbeitet. Herald meinte, das läge daran, dass das Gift in unserer Welt unbekannt ist. Der Zauber musste es erst einmal identifizieren und einen Weg finden, es unschädlich zu machen.“

Ah ja, Herald, Hohepriester der Londoner Hexen.

„Hast du mit dem Coven auch schon über unser anderes Problem gesprochen?“, wollte ich von ihr wissen.

Sie nickte.

„Ja, und sie sind einverstanden. Sie kommen mit uns in die Anderswelt, um uns beim Kampf gegen Zukon zu unterstützen.“

„Wirklich?“

Titania lächelte.

„Ja, wirklich.“

„Wie hast du sie dazu überreden können?“

Das war schließlich eine gefährliche Reise. Das Lächeln meiner Schönen verwandelte sich in ein listiges Grinsen.

„Ich habe ihnen einen Teil deines Königreichs versprochen. Und sie haben sofort Ja gesagt, also …“

Ich schnaubte.

„Das ist nicht witzig.“

Titania warf den Kopf zurück und lachte vergnügt.

„Doch irgendwie schon“, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte.

Einen Moment lang herrschte Schweigen im Zimmer, dann meinte Titania plötzlich:

„Danke, dass du dich nicht hast umbringen lassen.“

Sie war mir dankbar? Das musste ich ausnutzen.

„Und was kriege ich dafür?“

Meine Fae lächelte sanft.

„Was hättest du den gern?“, fragte sie.

War das nicht offensichtlich?

„Einen Kuss.“

Das war alles, was ich wollte – alles, was ich begehrte –, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, dort in dieser Vision und über die Grenzen unserer Welten hinweg. Titania zögerte nur eine Sekunde, dann beugte sie sich zu mir herunter und drückte ihre weichen Lippen ganz sanft auf meine. Das war ein Traum! Es musste einer sein. Denn nichts, nicht einmal die exquisiteste Nascherei hätte süßer schmecken können. Ich stöhnte an ihrem Mund, als sie die Hand an meine Wange legte und den Kuss vertiefte. Ihr Geschmack explodierte förmlich auf meiner Zunge.

„Titania“, flüsterte ich sehnsüchtig, als sie sich zurückzog.

Sie legte ihre Stirn an meine.

„Danke“, sagte sie noch einmal.

„Ich werde immer bei dir …“

Ich unterbrach mich, als mir auffiel, dass das Licht des Kristalls urplötzlich erlosch. Titania sah es ebenfalls und begann, strahlend zu lächeln.

„Jetzt wird alles gut“, meinte sie erleichtert und nahm den Stein von meiner Brust.

Rasch ließ sie ihn in der Tasche ihrer Jacke verschwinden. Da fiel mir auf, dass sie nicht länger die Ledermontur trug, mit der sie in die Menschenwelt gereist war. Anscheinend waren die Kleidungsstücke eingetroffen, die ich für sie und Melina bestellt hatte. Bester Kauf aller Zeiten! Sie sah gut aus in Jeans, T-Shirt und Jeansjacke. Gut genug, um sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Und nun, da der Kristall nicht mehr zwischen uns stand, sprach eigentlich auch nichts dagegen, oder?

Ich packte sie kurzerhand bei den Oberarmen, warf sie neben mich aufs Bett und schob meinen Oberschenkel, der – wie ich erst jetzt bemerkte – vollkommen nackt war, über ihre Beine, um sie auf der Matratze festzuhalten.

„Hab ich dich“, sagte ich zu ihr.

Titania keuchte zwar erschrocken, doch sie lächelte immer noch. Sie hatte offenbar nichts dagegen, unter mir zu liegen. Gut, denn genau da mochte ich sie am liebsten.

„Und was hast du jetzt mit mir vor, oh großer, grausamer Fae-König.“

Hm, das klang ganz so, als gefielen ihr Spiele wie diese. Mir auch, wie ich zugeben musste.

„Ich werde dich dazu bringen, mir zu Diensten zu sein, meine Schöne. Dich sogar zwingen, wenn es nötig sein sollte.“

Sie nahm einen tiefen Atemzug. Gleichzeitig spürte ich, wie sie ihre Schenkel zusammenpresste, als könne sie die Erregung, die ich inzwischen deutlich an ihr riechen konnte, auf diese Weise im Zaum halten. Dabei wäre es mir lieber gewesen, wenn sie ihrem Temperament ein wenig mehr Freigang gewährt hätte.

„Du wirst mich niemals dazu bringen, etwas gegen meinen Willen zu tun, Fae-König“, erwiderte sie schließlich. „Ich werde mich wehren, bis zu meinem letzten Atemzug.“

Das war eine eindeutige Herausforderung. Sie wollte es demnach nicht anders.

„Dann werde ich dir wohl zeigen müssen, wer hier der Herr ist, kleine Fae.“

Im nächsten Moment lagen meine Lippen an ihrem Hals. Strichen erst sanft, dann fester über ihre Haut, die so verführerisch nach Sommer duftete und nach reifen Äpfeln schmeckte. Immer weiter wanderte ich hinab, bis ich den Halsausschnitt ihres T-Shirts erreichte, nur wenige Zentimeter über ihrem Schlüsselbein. Ich wollte mehr von ihrer Süße, mehr von ihrem unnachahmlichen Aroma. Bedauerlicherweise hatte das Schicksal andere Pläne. Bevor wir zum vergnüglichen Teil dieser Zusammenkunft kommen konnten, hörten wir plötzlich jemanden aus Richtung Tür sage:

„Was soll das denn werden? Schämt ihr euch nicht?“

Titanias Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie die Stimme ihrer Cousine hörte. Sie drückte mit erstaunlich viel Kraft gegen meine Brust, um mich von sich herunter zu befördern, was ihr auch gelang. Zu gut. Ich flog quasi von ihr runter, anschließend aus dem Bett, und landete mit einem dumpfen, äußerst unsanften Rums auf dem Boden.

„Bei den Göttern!“, hörte ich meine Liebste kurz darauf erschrocken keuchen. „Oberon, alles in Ordnung? Ist dir auch nichts passiert? Es tut mir so leid.“

Sie entschuldigte sich immer und immer wieder. Ich richtete mich derweil auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht, das mir die Sicht versperrte. Nun hockte ich nackt, wie die Götter mich geschaffen hatten, neben dem Bett und sah leicht verlegen zu den beiden Frauen auf.

„Schon gut, es ist nichts passiert“, versicherte ich ihnen. „Nur mein Ego hat ein bisschen was abgekriegt.“

Melina lachte inzwischen so laut, dass sie damit die anderen Personen, die sich in meiner Wohnung aufhielten, anlockte. Ich zerrte gerade das Laken vom Bett und warf es mir über meine Kronjuwelen, als ein unbekannter Mann das Schlafzimmer betrat. Er sah der Generalin sehr ähnlich, daher nahm ich an, dass es sich bei ihm um den Bruder handelte, von dem Titania gesprochen hatte.

„Was ist denn pass…“ Er hielt inne, als er mich auf dem Boden sitzen sah und Titania auf allen vieren auf dem Bett. „Also eigentlich habt Ihr Euch noch nicht genug erholt, um aufzustehen, Hoheit“, ermahnte er mich.

Seine rechte Augenbraue beschrieb dabei einen strengen Bogen, ein Gesichtsausdruck, der mich an meine Lehrer erinnerte, die mich in meiner Jugend gern gequält hatten. Ich hörte jemanden hinter ihm kichern. Kurz darauf tauchte das Gesicht einer hübschen jungen Frau auf, die sich die Szene genau ansah, und dann bemerkte:

„Ich glaube nicht, dass er es freiwillig verlassen hat, Schatz.“

Titania seufzte.

„Würdet ihr uns bitte wieder allein lassen?“

Ihre Bitte wurde nicht erhört. Melina sah sie stattdessen mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Lippen streng an.

„Auf keinen Fall!“, erwiderte sie. „Wir haben für so etwas jetzt keine Zeit, oder habt Ihr etwa die Anderswelt und Zukon vergessen? Er könnte jederzeit weitere Assassinen schicken.“

Apropos …

„Was ist mit dem Attentäter passiert?“, fragte ich.

Willem deutete mit dem Daumen auf die Frau, die ihn gerade eben Schatz genannt hatte. Ich vermutete daher, dass sie seine Gefährtin war.

„Nami hier ist eine Nekromantin. Sie hat sich um ihn gekümmert“, versicherte er mir. „Sie hat sich der Restenergie seiner Seele bedient und alle Spuren mit Magie beseitigt. Euer Wohnzimmer ist also wieder picobello sauber. Aber vorher hat sie noch einen Scan durchgeführt.“

„Was für einen Scan?“

Da ich im Gegensatz zu den magisch begabten Nachtwesen dieser Welt – wie Hexen, Zauberer und Magier – keine Zaubersprüche und Banne sprechen musste, um meine Magie zu wirken, wusste ich nicht so genau, was er damit meinte.

Den Begriff „Scan“ hatte ich bislang nur in einem Zusammenhang gehört, und zwar, als mir ein befreundeter Zauberer vor über zwanzig Jahren den Gefallen getan hatte, den geplanten Standort meines Unternehmens einer magischen Überprüfung zu unterziehen. Um ein bestimmtes Areal auf Feinde, feindlich gesinnte Magie oder andere potenzielle Probleme zu checken, verwendeten magisch Begabte eine Art übernatürlichen sechsten Sinn. Doch was gab es an einem toten Körper schon zu scannen?

„Ich wollte wissen, wie er es geschafft hat, Euch so nahezukommen, Majestät“, erklärte mir die Geisterbeschwörerin. „Ihr seht mir nämlich nicht wie ein Mann aus, der sich so leicht überrumpeln lässt.“

Das war ich auch nicht. Ich konnte mir noch immer nicht erklären, wie ich so nachlässig hatte sein können. Ich hätte spüren müssen, dass der junge Menschenmann, der direkt vor mir gestanden hatte, eigentlich ein Vertreter meiner eigenen Art war.

„Mithilfe eines Scans? Wie funktioniert das?“, wollte ich wissen.

Sie zuckte lässig mit den Schultern.

„Es ist mehr eine Art Gedankenlesen.“

„Bei einer Leiche ohne Kopf?“, entfuhr es mir.

Das war mal ein Kunststück!

Nami verneinte jedoch.

„Nicht direkt. Ich habe seine Seele gelesen. Die des Angreifers, meine ich. Sie hatte diese Welt noch nicht vollständig verlassen. Also habe ich sie zurückgeholt, in mich aufgenommen und sie anschließend ausgequetscht.“ Sie war eindeutig stolz auf ihre Arbeit, doch diese positive Gefühlsregung verflüchtigte sich schnell wieder und wurde von Traurigkeit ersetzt. „Bedauerlicherweise kam dabei nichts Gutes heraus.“

„Was hast du gesehen?“

„Zunächst einmal war er nicht allein. Irgendwo dort draußen laufen noch zwei Attentäter herum. Er hat bloß als erster versucht, Euch umzubringen.“

Ja, so etwas hatte ich mir bereits gedacht.

„Was noch?“

„Er hat einen Zauber verwendet, um sich zu tarnen“, sagte Nami. „Aber keinen einfachen Glimmer. Den hättet ihr sofort durchschaut.“

Stimmt.

„Was für ein Zauber war es dann?“

„Einen Transmutationszauber“, erklärte sie. „Er hat sich also tatsächlich in einen Menschen verwandelt. Bis hin zu seinem Geruch. Ihr hättet das nicht durchschauen können. Niemand hätte das.“

Das beruhigte mich zu einem gewissen Grad. Dann hatte ich also doch nicht komplett versagt und Titania damit in Gefahr gebracht.

„Sonst noch etwas?“

Nami seufzte. Jetzt kamen wohl die richtig schlechten Neuigkeiten.

„Um ins Gebäude zu kommen, hat er den echten Lieferjungen umgebracht und seine Klamotten gestohlen“, verriet sie mir. „Seine Leiche lag noch immer im Wagen des Lieferdienstes ein paar Straßen weiter. Wir haben anonym bei der Polizei angerufen, damit sie ihn finden. Die waren danach ziemlich schnell da, um sich um alles zu kümmern.“

Jetzt blieb nur zu hoffen, dass man den armen Kerl nicht mit uns in Verbindung brachte. Als Nami meinen besorgten Blick sah, erriet sie meine Gedanken und sprach schnell weiter.

„Keine Sorge. Die Polizei glaubt, er wäre auf dem Weg hierher überfallen worden.“

„Und warum glaubt sie das?“

Jetzt hatte Nami anscheinend wieder Grund, stolz auf sich zu sein.

„Sowie ich wusste, dass der Junge tot war, habe ich beim Lieferdienst angerufen und ihnen Bescheid gegeben, dass die Bestellung nie hier angekommen ist. Ihr wisst schon … Ich habe ein wenig herumgebrüllt und mich ordentlich beschwert, dass ich mein Geld zurückwill und so weiter und so fort. Danach bin ich runter ins Foyer gefahren und habe die Erinnerungen der Wachleute an diese Geschichte angepasst. Wenn es nach ihnen geht, war der Junge nie hier. Keiner war in dieser Nacht hier. Das haben sie den Beamten, die hier in der Gegend die Befragungen durchgeführt haben, auch bestätigt. Die Polizei denkt nun, der Lieferjunge wäre gleich bei seiner Ankunft ermordet worden und hätte es nie bis hierher geschafft, was ja auch der Wahrheit entspricht.“

Gut, dachte ich. Endlich mal gute Neuigkeiten. Wir konnten uns im Moment nämlich keinen Ärger mit der menschlichen Polizei leisten.


18. Kapitel

Titania

Nachdem wir Oberon auf den neuesten Stand gebracht hatten, überließen wir ihn sich selbst und kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo Herald, der Hohepriester der Londoner Hexen, auf einem Sessel saß und in einer Zeitung blätterte. Die anderen zogen gleich weiter in die Küche, um dem König der dunklen Fae, der mit Sicherheit hungrig war, etwas zum Essen zuzubereiten. Dazu nutzten sie die Lebensmittel, die Willem so nett gewesen war, für uns zu besorgen. Ich gesellte mich derweil zu dem Hexer, der nach dem Heilritual geblieben war, um die Fortschritte zu überwachen.

Ich setzte mich auf den Hocker neben dem Sessel und räusperte mich, um den alten Mann auf mich aufmerksam zu machen. Er ließ sofort die Zeitung sinken und lächelte mich an.

„Und, meine Liebe? Wie macht er sich?“, fragte er.

Er sah jedoch nicht so aus, als erwarte er etwas anderes als gute Nachrichten. Herald war von den Fähigkeiten seines Zirkels offensichtlich fest überzeugt, und das durfte er auch sein. Die Männer und Frauen, die er teils sogar selbst ausgebildet hatte – das hatte er mir mit Stolz in der Stimme erzählt –, hatten großartige Arbeit geleistet. Mehr noch. Sie hatten Oberon von der Schwelle zwischen Leben und Tod zurückgeholt, was sicher keine leichte Aufgabe gewesen war. Damit schuldete ich ihnen eine Menge.

„Es geht ihm gut, genau wie du gesagt hast“, meinte ich. „Er wird wohl auch keine Nachwirkungen spüren.“

Herald nickte zufrieden, während er die Zeitung zusammenfaltete und sie weglegte.

„Und der Kristall?“, wollte er wissen.

Ich holte den kleinen Stein aus meiner Jackentasche und überreichte ihn dem Hexer. Dieser legte die Finger darum und schloss einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesichtsausdruck zwar nicht besorgt, dafür aber nachdenklich.

„Sehr gut. Es hat funktioniert“, sagte er.

„Bist du dir sicher?“

Er nickte erneut.

„Ja, ganz sicher“, antwortete er, während er den Stein vor sich hielt und ihn ernst betrachtete. „In diesem Kristall ist nun Oberons Tod gefangen“, fuhr er fort, jedoch leise, damit die anderen in der Küche uns nicht hören konnten. „Alle Speisen und alle Getränke, die mit ihm in Berührung kommen, werden damit kontaminiert.“

„Er wirkt also wie ein Gift?“, fragte ich ebenfalls flüsternd.

„Wie das Gift, das Oberon hätte töten sollen“, korrigierte er mich. Er sah auf und blickte mir tief in die Augen. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“

Ich seufzte, zögerte aber nicht mit der Antwort auf diese Frage.

„Ich muss. Ich bin die Einzige, die es tun kann.“

„Das wird Oberon und dieser Cousine von dir nicht gefallen“, warnte er mich. „Sie scheint mir ziemlich erpicht darauf, dich nicht aus den Augen zu lassen.“

Ja, die gute Melina. Ihretwegen musste ich mir noch etwas einfallen lassen.

„Das wird schon“, versicherte ich ihm.

„Dann benutze ihn, wenn du kannst“, sagte er. „Aber sei vorsichtig! Das Gift wirkt zwar nicht durch Hautkontakt, aber du könntest es darüber auf dein Essen übertragen. Also wasche dir immer die Hände, wenn du ihn angefasst hast.“

Er gab mir den Stein zurück, den ich sofort wieder in meiner Tasche verschwinden ließ.

„Das mache ich“, versprach ich ihm.

Ich hatte nämlich nicht vor zu sterben. Nicht, bevor ich nicht die Gefahr für Oberon und mein Volk eliminiert hatte. Herald, der meine Gedanken irgendwie zu erahnen schien, grinste belustigt.

„Du wirst es schon schaffen, Kind. Ich habe vollstes Vertrauen.“

Was mir wiederum den nötigen Mut verlieh, um meinen Plan durchzuziehen.

Nach einer kurzen Dusche betrat Oberon das Wohnzimmer, wo ich immer noch mit Herald saß und mich leise mit dem Hexer unterhielt. Anschließend gesellten wir drei uns zu den anderen in die Küche, die gerade dabei waren, einen hellen Teig auf ein Backblech zu verteilen und ihn mit einer roten Soße zu bestreichen. Um das Ganze etwas zu beschleunigen, halfen wir ihnen dabei, den großen rechteckigen Teigfladen mit Käse, Fleisch und vielen verschiedenen Gemüsesorten zu belegen, bis sich daraus eine schmackhafte Kombination ergab. Zum Schluss kam das Gericht, das hier in der Menschenwelt anscheinend Pizza genannt wurde, in den Ofen.

Während dieser unsere Mahlzeit fertig zubereitete, begaben wir uns wieder ins Wohnzimmer, um aus den Nachrichten das Neueste über die Ermordung des armen Lieferjungen zu erfahren. Wie Nami gesagt hatte, ging die Polizei von einem Raubüberfall aus, was uns eine nervige Befragung durch die Beamten ersparte. Damit waren wir aus den Ermittlungen raus und konnten uns auf das Wesentliche konzentrieren – die Rückeroberung des schwarzen Reiches und die Vernichtung von Zukon.

„Wann werden wir aufbrechen?“, fragte Willem, der bereits kurz nach seinem Erscheinen hier beschlossen hatte, uns zu begleiten.

„Das ist abhängig von den Hexen“, antwortete ich, woraufhin alle Blicke erwartungsvoll zu Herald wanderten, der wieder gemütlich auf seinem Sessel saß.

Er lächelte verständnisvoll. Da wir ihn und seinen Coven in alle Einzelheiten Zukons Taten betreffend eingeweiht hatten, wusste er inzwischen, unter welchem Zeitdruck wir standen.

„Ich habe bereits mit den anderen gesprochen“, erklärte er. „Ein paar von ihnen müssen sich noch Urlaub von der Arbeit nehmen. Doch wenn alles wie geplant läuft, können wir die Reise schon morgen früh antreten.“

Demnach blieb uns eine weitere Nacht hier in der Menschenwelt. Eine Nacht, die wir nur noch rumkriegen mussten, ohne getötet zu werden. Irgendwo dort draußen lauerten schließlich die zwei verbliebenen Assassinen darauf, ihren Auftrag zu Ende bringen zu können. Die würden sicher nicht aufgeben, nur weil ihr Kollege versagt hatte. Nein. Sie würden die Sache durchziehen, gerade jetzt, da sie wussten, wo Oberon sich aufhielt.

Um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie uns nicht ein weiteres Mal überrumpeln konnten, hatte Nami mit der Hilfe von Herald einige magische Schutzvorkehrungen rund um die Wohnung installiert, die uns hoffentlich rechtzeitig vor einem Angriff warnen würden. Darunter waren Schilde an den Fenstern und ein Alarmsystem unten im Haus, das noch auf den winzigsten Funken Magie reagierte.

Selbst mit der Unterstützung eines weiteren Transmutationszaubers, würden die Kerle es nicht in unsere Nähe schaffen, ohne dass wir davon erfuhren.

„Was ist mit den anderen Hexen?“, fragte Oberon plötzlich.

„Was soll mit ihnen sein?“, gab Herald zurück.

„Sind sie nicht in Gefahr, solange sie allein dort draußen sind?“

Herald schüttelte sofort den Kopf.

„Die dunklen Fae, die man ausgeschickt hat, um Euch zu töten, Hoheit, wissen nicht, dass meine Freunde etwas mit der ganzen Sache zu tun haben.“ Er deutete mit dem Kinn in Willems Richtung. „Er hat uns für Eure Heilung mit einem Portal hierhergebracht und direkt im Wohnzimmer abgesetzt. Zudem gibt es in diesem Gebäude sehr viele Wohnungen, die auch von Menschen bewohnt werden. Alle Mitglieder meines Zirkels haben es nach dem Ritual einzeln und in unregelmäßigen Abständen verlassen. Dadurch hat es so ausgesehen, als gehörten sie nicht zusammen.“

Das war für Oberon eine Erleichterung, der unbedingt verhindern wollte, dass die Hexen und Hexer seinetwegen in die Schusslinie gerieten. Nun konnten wir uns alle ein wenig entspannen. Na ja, bis auf Herald, der dringend noch einmal nach Hause musste, um ein paar Sachen für die Reise zu packen.

„Außerdem muss ich mich bei meiner Greta verabschieden“, sagte er. „Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich einfach so verschwinden würde.“

Verständlich.

Willem bot ihm daraufhin an, ihn zu fahren, ein Angebot, das der Hexer dankend annahm. Dafür lieh mein Cousin sich von Oberon einen Wagen, von denen der anscheinend ganze fünf besaß, die alle in der Tiefgarage unter diesem Gebäude geparkt waren. Er entschied sich für den Bentley und verschwand für etwa zwei Stunden. Danach kehrte er mit dem Hexer und – was ein wenig überraschend war – mit dessen Gefährtin zurück. Als sie die Wohnung zu dritt betraten, war ich nicht die Einzige, die erstaunt dreinschaute.

Unsere fragenden Blicke wanderten zu dem Hexer, der die Augen verdrehte.

„Sie hat sich nicht abschütteln lassen“, behauptete er. „Sie wäre dem Wagen sogar hinterhergerannt, wenn wir sie nicht mitgenommen hätten.“

Dafür kassierte er einen Knuff gegen den Arm.

„Herald Smith, hör auf, so einen Blödsinn zu erzählen!“, ermahnte sie ihn. Dann wandte sich die Frau, deren Gesicht von Lachfältchen übersät war, uns zu. „Er hat mich gebeten mitzukommen. Ich bin zwar keine Hexe, aber ich besitze ein umfangreiches magisches Wissen“, verriet sie uns. Sie warf ihrem Liebsten einen unmissverständlich frustrierten Seitenblick zu. „Dieser Mann hier könnte sich nicht einmal seine eigene Telefonnummer merken, wenn er sie sich nicht auf die Hand schreiben würde. Ich jedoch kenne die gesamte Bibliothek in unserem Haus auswendig, jedes Zauberbuch und jede Schriftrolle, die er im Laufe der Jahre erworben hat. Ich habe sie selbst geordnet.“

Stolz nahm sie die Schultern zurück, woraufhin ihr Mann ein Schnauben ausstieß.

„Nur weil ich dich die Bibliothek sortieren lasse, Weib. Was willst du auch sonst tun in deinem Alter? Stricken?“

Dafür kassierte er einen weiteren Knuff.

„Herald Smith, hör auf mir auf die Nerven zu gehen“, verlangte sie und drohte gleichzeitig: „Sonst werde ich ungemütlich.“

Ihr Mann sah sie daraufhin verwirrt an.

„Aber das bist du doch die ganze Zeit“, erinnerte er sie.

Dieses Geplänkel ging noch eine Weile so weiter. Es machte den Eheleuten anscheinend nichts aus, ihren Disput vor unser aller Augen auszutragen. Ganz im Gegenteil. Sie schienen es insgeheim sogar zu genießen. Was mich und die anderen betraf … Während wir ihnen dabei halfen, ihre Sachen im Gästezimmer zu verstauen und es sich anschließend im Wohnzimmer bequem zu machen, mischten wir uns nicht ein. Ehrlich gesagt, war es viel unterhaltsamer, ihrem Schlagabtausch einfach nur zu lauschen. Man spürte die Liebe, die diese zwei Menschen verband, und die Vertrautheit, die über die Jahre zwischen ihnen entstanden war.

Irgendwann, wir saßen gerade alle im Wohnzimmer und unterhielten uns über die Rückkehr in die Anderswelt, da lehnte sich Oberon, der auf der Couch neben mir Platz genommen hatte, plötzlich zu mir und flüsterte mir ins Ohr:

„Das könnten wir beide sein, findest du nicht?“

Ich sah ihn irritiert an.

„Was meinst du?“, wollte ich von ihm wissen.

Er deutete mit dem Kinn zu Herald und Greta hinüber, die auf dem Zweisitzer rechts von uns saßen und gerade darüber diskutierten, was sie an Zutaten und Utensilien in die Anderswelt mitnehmen mussten. Schließlich wussten die beiden nicht, ob sie dort alles finden würden, was der Coven für den Kampf gegen den feindlichen magisch Begabten benötigte.

„Ich meine die beiden“, sagte Oberon. „Sind wir ihnen nicht sehr ähnlich?“

Jetzt war ich richtig verwirrt. Ich konnte beim besten Willen keine Ähnlichkeiten entdecken. Ich sah eher Unterschiede. Die beiden waren sterblich, miteinander verheiratet und nicht mehr die jüngsten. Zudem kannten sie sich seit Jahrzehnten, während Oberon und ich uns erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatten.

„Wovon sprichst du?“, wollte ich daher von ihm wissen.

Der dunkle Fae lächelte mich sanft an.

„Wir zanken uns mit der gleichen Vertrautheit, und das schon jetzt. Wer weiß, wie es in fünf Jahren sein wird. Oder in fünfzig. Oder in fünfhundert.“

Womit er mir auf subtile Art und Weise zu verstehen gab, dass er gedachte, ein Teil meines Lebens zu bleiben. Urplötzlich fehlte mir die Luft zum Atmen, als wäre sie schlagartig aus dem Raum gesaugt worden. Schuld daran waren die Schuldgefühle, die ich gerade empfand. Oberon bemerkte die Veränderung in meiner Stimmung natürlich sofort und runzelte besorgt die Stirn.

„Was ist los?“, wollte er wissen.

„Wir müssen reden.“

Ich sah mich nach den anderen um, die ganz auf Gretas und Heralds verbales Scharmützel konzentriert waren. Nichtsdestotrotz. Ich wollte kein Risiko eingehen und dieses schwierige Thema nicht hier vor ihnen besprechen.

„Folge mir“, forderte ich ihn auf.

Die anderen bekamen glücklicherweise nicht mit, wie wir den Raum verließen und uns in sein Arbeitszimmer zurückzogen. Wenn doch, so sagte niemand etwas.


19. Kapitel

Oberon

„Okay, was ist los?“, fragte ich meine Liebste, nachdem ich die Tür abgeschlossen hatte.

Ich wollte nicht, dass uns wieder jemand unterbrach, also verschloss ich sie zusätzlich mit einem magischen Siegel, an dem so schnell niemand vorbeikommen würde. Nicht einmal die überfürsorgliche Generalin Melina, die nichts lieber tat, als uns in verfänglichen Situationen zu erwischen.

„Du hast gesagt, du wüsstest von der Prophezeiung“, kam Titania gleich zur Sache und erinnerte mich damit an das Gespräch, das wir vor Kurzem über dieses Thema geführt hatten.

„Ja, ich habe davon gehört“, bestätigte ich. „Ich kenne nur nicht ihren genauen Wortlaut. Was ist damit?“

„Du musst wissen, was die Prophezeiung besagt“, erwiderte sie besorgt. „Du musst wissen, was mir und dir vorhergesagt worden ist.“

Moment! Noch mal zurück!

„Ich bin also Teil dieser Prophezeiung?“

Ehrlich gesagt, hatte ich so etwas schon vermutet. Immerhin hatte Titania selbst mir erzählt, dass Zukon aus diesem Grund eine Heirat mit ihr anstrebte – weil er glaubte, mich mit ihrer Hilfe vernichten zu können. Demnach sagte die Prophezeiung wohl mein Ende voraus.

Wie unangenehm.

„Ja“, antwortete meine Liebste. „Wir hätten längst darüber sprechen sollen. Aber ich wusste nicht wie, und dann habe ich es immer wieder vor mir hergeschoben. Doch nun …“

Ich unterbrach sie, indem ich ihr den Finger auf den Mund legte und sie am Weiterreden hinderte.

„Wie wäre es, wenn du ganz von vorn anfängst? Erzähle mir einfach alles.“

Und sie tat es.

„Nun, die Prophezeiung stammt von der Hofseherin meines Großvaters. Ihr Name war Loreanne. Sie war ein sehr begabtes Orakel und beinahe alle ihre Vorhersagen sind eingetroffen.“

„Was bedeutet, dass auch diese Prophezeiung sich höchstwahrscheinlich bewahrheiten wird“, mutmaßte ich.

„Einiges davon ist bereits eingetreten“, verriet mir meine schöne Fae.

Sie sah so bedrückt aus, dass ich sie einfach trösten musste. Ich nahm ihre Hand in meine, führte sie zu den beiden Stühlen, die vor meinem gläsernen Schreibtisch standen, und setzte mich neben sie, sobald sie Platz genommen hatte. Anschließend streichelte ich ihre Finger mit meinem Daumen, eine Geste, die sie beruhigen und gleichzeitig zum Weiterreden animieren sollte.

„Was zum Beispiel?“, fragte ich.

„Na ja, meine Geburt“, erwiderte sie. „Mit ihr fängt die Prophezeiung an. ‚Im Zeitalter des Krieges, wenn die Schatten über das dunkle Reich herzufallen beginnen, wird der Anderswelt eine weiße Königin geboren, eine Frau von großer Macht und mit einem starken Willen, die das Schicksal der Feenwesen in neue Bahnen lenken wird‘“, zitierte sie.

Ich lächelte.

„Das trifft es ziemlich genau. Allerdings hat diese Loreanne vergessen zu erwähnen, wie unglaublich gut du küssen kannst.“

Für meinen Versuch, die Stimmung aufzulockern, erntete ich jedoch bloß einen weiteren schmerzhaften Knuff gegen den Oberarm und einen bösen Blick. Denselben, den Greta vorhin Herald zugeworfen hatte – mehrfach. Und Titania glaubte doch tatsächlich, wir hätten nichts mit dem menschlichen Paar gemein.

Also wirklich!

„Hör auf zu scherzen“, motzte meine Liebste. „Das ist nicht witzig.“

Ich wischte mir schnellstmöglich das Grinsen aus dem Gesicht und nickte ernst.

„Natürlich nicht. Vergib mir. Was kommt nach deiner Geburt?“

Titania seufzte.

„Dann spricht die Prophezeiung von dir“, meinte sie. „Sie wird sich dem dunklen Herrscher stellen und obsiegen. Mit ihrer Stärke und Listigkeit wird sie ihn zu Fall bringen und beide Reiche von seiner Tyrannei befreien‘“, rezitierte sie weiter.

Okay, an dieser Stelle musste ich sie unterbrechen.

„Entschuldige bitte, aber von welcher Tyrannei sprechen wir hier gerade?“

Damit war hoffentlich nicht meine Herrschaft über das schwarze Reich gemeint.

„Na, von deiner“, gab Titania sehr zu meiner Bestürzung zurück.

Oh Mann! Das hatte ich nun davon!

Sicher, ich hatte hart an dem Ruf gearbeitet, unbeugsam und brutal zu sein. Doch hatten sich diese Unbeugsamkeit und Brutalität nicht auf mein Volk erstreckt, sondern nur auf unsere Feinde. Diese hatten mich fürchten sollen, um nicht auf die irrsinnige Idee zu verfallen, meinen Leuten ungestraft etwas antun zu können. Und das hatte auch wunderbar funktioniert. Nun musste ich anscheinend mit dem Stempel des Diktators leben, den ich mir da selbst zugelegt hatte. Ich wollte jedoch nicht, dass Titania so von mir dachte.

„Ich bin kein Tyrann und bin es auch nie gewesen.“

Meine Fae legte den Kopf fragend schief.

„Was meinst du damit?“

„Ich habe mein Volk nie schlecht behandelt, Titania“, erklärte ich ihr ernst. „Ganz im Gegenteil sogar. Ich habe Kriege geführt, um es zu beschützen, und immer nur dann, wenn wir zuerst angegriffen worden sind. Ich habe unsere Feinde brutal zurückgeschlagen und dabei keinerlei Gnade gezeigt, das ist schon richtig. Dies diente jedoch lediglich als Abschreckung. Es sollte all denen da draußen eine Warnung sein, die Interesse daran bekundet hatten, sich zu nehmen, was eigentlich uns gehört.“

Und das bedeutete:

„Diese Prophezeiung ist Mist!“

Titania entzog mir ihre Hand, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte einen Moment darüber nach. Einen langen Moment.

„Vielleicht hast du recht“, sagte sie schließlich, noch immer ganz in Gedanken versunken.

„Dass die Prophezeiung Mist ist? Na, aber sicher.“

Nun war sie es, die nach meiner Hand griff, um sie tröstend zu streicheln.

„Nein, ich meine, in der Prophezeiung wird immer nur vom dunklen Herrscher geredet. Nie wird König gesagt oder dein Name genannt.“

„Ja, und? Das bin ich. Ich bin der dunkle Herrscher des schwarzen Reiches. Aber wie gesagt, ich bin kein Tyrann. Mein Vater hat mich besseres gelehrt, als mein Volk zu versklaven und auszubeuten.“

Sie hob die Hand, bevor ich mich in Rage reden konnte.

„Aber ist das nicht auch eine gebräuchliche Bezeichnung für den Mann, der auf dem dunklen Thron sitzt?“

Ich runzelte die Stirn.

„Meinst du die Bezeichnung dunkler Herrscher?“, fragte ich. „Ja, sie wird immer dann verwendet, wenn …“ Jetzt begriff ich, worauf sie hinauswollte. „In der Prophezeiung ist nicht von mir die Rede“, stellte ich fest. „Zukon ist damit gemeint.“

„Das glaube ich auch“, erwiderte Titania mit einem Nicken und einem überaus erleichterten Gesichtsausdruck. „Wir haben sie die ganze Zeit falsch interpretiert. Er nennt sich zwar immer noch General Zukon, da dein Tod nie offiziell bestätigt wurde und er den Thron damit sozusagen nur hütet, aber er ist trotzdem der dunkle Herrscher des schwarzen Reichs, wenn auch nur vorübergehend.“

Was wiederum bedeutete, dass Titania nicht dazu bestimmt war, mich zu Fall zu bringen, sondern ihn – sie sollte Zukon töten. Mir verging mein Lächeln, kaum dass es sich auf meinen Lippen gezeigt hatte.

„Du wirst nicht gegen ihn antreten. Nicht allein“, beharrte ich.

Titanias Blick wurde sanft.

„Du machst dir Sorgen um mich.“

War das ihr Ernst?

„Natürlich mache ich mir Sorgen um dich“, rief ich aufgebracht. „Titania, dieser Mann kämpft nicht fair. Das hat die Vergangenheit deutlich gezeigt. Er wird versuchen, dich zu überrumpeln oder mit irgendetwas aus der Reserve zu locken.“

Meine Schöne schnaubte.

„Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Ich muss mich jetzt schon seit einigen Jahrhunderten mit ihm herumschlagen.“

„Dann machen wir das zusammen“, schlug ich ihr vor. „Lass uns gemeinsam gegen ihn antreten.“

Nicht, dass ich ihre Zustimmung dafür gebraucht hätte. Ich würde sie von nun an nicht mehr aus den Augen lassen, ob es ihr gefiel oder nicht. Dabei ging es mir aber nicht nur um sie und ihre Sicherheit. Diese ganze Sache betraf schließlich das Schicksal meines Reichs und meines Volkes. Ich würde einen Teufel tun und meine Liebste allein für sie kämpfen lassen.

Titania drückte meine Hand.

„Ich würde es gar nicht anders haben wollen“, versicherte sie mir.

Aber da war etwas in ihrer Stimme … Ich kannte sie vielleicht noch nicht lange, doch gut genug, um zu wissen, dass sie etwas im Schilde führte, was ich nicht erfahren sollte. Ich würde schon noch dahinterkommen, was das war. Und dann würde ich dafür sorgen, dass sie sich nicht ohne mich in Schwierigkeiten brachte.


20. Kapitel

Titania

Nach einer Nacht, in der wir – für den Fall eines erneuten Überraschungsangriffs – abwechselnd Wache gehalten hatten, trafen wir mit gepackten Taschen im Wohnzimmer zusammen, um auf die Rückkehr der anderen Zirkelmitglieder zu warten. Innerhalb der nächsten zwei Stunden tauchten alle zwölf von ihnen auf, nacheinander, um keinen Verdacht zu erregen – mit ihrem Gepäck und bereit zur Abreise. Oberon, der genau wie ich ein persönliches Interesse daran hatte, das dieses Mal alles reibungslos über die Bühne ging, öffnete das Portal für uns. Dieses sollte uns erst nach Irland bringen und anschließend in die Anderswelt.

Bedauerlicherweise beging er den Fehler, denselben Steinkreis anzuvisieren, den er auch beim letzten Mal für den Übertritt genutzt hatte. Kaum berührten unsere Füße den Boden, auf dem der Steinkreis von Uragh errichtet worden war, wurden wir auch schon mit Pfeilen beschossen. Woher genau sie kamen, ließ sich schwer sagen, da wir Fae mit einem ausgezeichneten Sehvermögen gesegnet waren und darum sehr weit schießen konnten. Wir trafen unser Ziel sogar auf eine Entfernung von mehreren Kilometern. Zudem waren die gut ausgebildeten Angreifer extrem schnell. Sie wechselten ihren Standort mehrfach, wodurch es so wirkte, als würden wir von zehn Männern attackiert, und nicht bloß von den verbliebenen zwei Attentätern.

Zu unserem Glück nutzten sie für ihren Angriff aber Pfeile, die mit handelsüblichen Jagdbögen abgefeuert wurden. Melina und Willem, die als Kobolde ein außerordentlich scharfes Gehör besaßen, hörten sie schon von Weitem kommen.

„Kopf einziehen!“, schrien sie uns zu.

Sofort ging die ganze Gruppe hinter den großen Steinen in Deckung. Die erste Pfeilsalve verfehlte uns damit komplett, doch die zweite war bereits unterwegs. Wir hatten es hier immerhin mit Fae-Kriegern zu tun, die darauf gedrillt worden waren, ihre Ziele leise und möglichst schnell auszuschalten. Ein Pfeilhagel nach dem anderen donnerte daraufhin auf uns herab, die erfolgreich verhinderten, dass wir uns in unsere Welt zurückziehen und damit in Sicherheit bringen konnten. Wir waren so nah dran, und das machte mich unsagbar wütend.

Und nicht nur mich.

Neben mir legte Oberon den Glimmer ab, der sein wahres Ich vor der Welt verbarg. Sein Gesicht, das ich vor Kurzem noch als unwiderstehlich beschrieben hatte, verwandelte sich in eine Fratze des Zorns. Sogar seine Augen spiegelten seine Gefühle wider, indem sie rötlich leuchteten.

„Bleibt hier!“, befahl er uns.

Ich packte sein Handgelenk, als er die sichere Deckung verlassen wollte.

„Was hast du vor?“

„Ihnen zeigen, dass sie gerade einen großen Fehler begangen haben.“

Er riss sich los, um jede weitere Diskussion darüber zu vermeiden, und rannte hinüber aufs offene Feld. Sofort richteten unsere Angreifer ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Der Pfeilhagel, der zuerst uns allen gegolten hatte, war nun allein auf ihn konzentriert. Doch wurde er nicht von ihm getroffen. Stattdessen blieben die Pfeile einfach in der Luft stehen, als Oberon seine Hände in ihre Richtung hob.

Er murmelte etwas, das ich aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Ich konnte allerdings sehen, was seine Magie bewirkte. In Sekundenschnelle richteten sich die Spitzen der Pfeile neu aus und zeigten nun direkt auf ihren Ausgangspunkt. Die eine Hälfte von Oberon aus gesehen nach links, die andere nach rechts. Dann zischten sie auf derselben Flugbahn davon, die sie genommen hatten, um den Feenkönig zu verletzten. Einen Wimpernschlag später stoppte der Pfeilhagel abrupt.

„Hast du sie erwischt?“, rief ich ihm zu.

Er winkte mich zu sich, was wohl ja bedeuten sollte. Ich erhob mich daraufhin, lief rasch zu ihm hinüber und folgte seinem Finger, der den Hügel zu unserer Rechten hinaufzeigte. Dort lag – neben einem großen Felsbrocken, der etwa dreihundert Meter von uns entfernt war – der Körper eines Mannes im knöchelhohen Gras. Aus seinem Brustkorb stachen zwei Pfeile hervor, aus seinem Gesicht ein weiterer.

„Das hat ihn nicht getötet“, sagte ich zu dem Mann an meiner Seite. „Er ist bloß außer Gefecht gesetzt.“

Wir durften nicht vergessen, dass die Attentäter dunkle Fae waren. Solche Verletzungen waren für sie nur ein vorübergehendes Übel, ein kleines Unwohlsein, das ihre regenerativen Fähigkeiten schnell wieder kurieren konnten.

„Ich weiß. Ich wollte sie nicht töten“, erwiderte Oberon.

„Wolltest du nicht?“

Das überraschte mich. Denn vor wenigen Minuten hatte er noch ausgesehen, als hätte er die Angreifer am liebsten durch einen Fleischwolf gedreht.

„Nein“, sagte er. „Toten kann man keine Fragen stellen.“

So, wie er das knurrte, hätten es die dunklen Fae besser getroffen, wenn sie bei diesem Angriff gestorben wären. Die Befragung würde eine äußerst unangenehme Angelegenheit für die beiden werden.

„Wo ist der andere?“, wollte ich wissen.

„Er liegt dort unten am Ufer“, antwortete Oberon.

Unschwer zu erkennen. Als die Pfeile ihn durchbohrt hatten, war der Mann nach hinten umgefallen. Nun lag er halb im Wasser und dümpelte vor sich hin.

„Dann müssen wir sie wohl mitnehmen“, sagte ich. „Hier können wir die Befragung nicht durchführen.“

Oberon stimmte mir mit einem Nicken zu.

„Sollten wir. Ich trage den dort bei dem Felsen. Sag Willem, er soll sich den anderen schnappen.“

Gesagt, getan. Während ich meinen Cousin bat, den dunklen Fae aus See zu ziehen, rannte Oberon den Hügel hinauf und warf sich den bewusstlosen Attentäter über die Schulter. Anschließend kehrte er mit seiner Fracht zu uns zurück. Den Bogen und den Pfeilköcher unseres Angreifers hatte er ebenfalls bei sich. Auf meinen fragenden Blick hin zuckte er mit den Achseln.

„Kann nicht schaden, ihn zu behalten.“

Willem, der eine ähnliche Kampfausbildung genossen hatte, sah das anscheinend genauso. Auch er hatte sich die Waffen unseres Feindes geschnappt, anstatt sie einfach liegenzulassen.

Wir kontrollierten noch rasch, ob von den Hexen niemand verletzt war – es gab nur ein paar kleinere Kratzer, die bei der Flucht vor den Pfeilen entstanden waren –, dann betraten wir den Steinkreis und wechselten in die Anderswelt.

Oberon

Ich hörte Titania erleichtert aufatmen, als die Menschenwelt um uns herum verschwand und wir endlich wieder die Anderswelt betraten. Mir ging es nicht anders, vor allem als ich sah, dass uns auf dieser Seite Dutzende Wachen des hellen Reichs in Empfang nahmen, die für den Schutz der Hexen und natürlich auch für unseren sorgen konnten.

Sie erkannten ihre Königin und die Generalin selbstverständlich sofort, verneigten sich ehrfürchtig vor ihnen und boten uns anschließend ihre Hilfe an, die wir dankend annahmen. Im Anschluss suchten Melina und Titania zehn von ihnen aus, die uns zum Palast eskortieren sollten.

Natürlich legten wir den Weg dorthin nicht zu Fuß zurück, das wäre viel zu gefährlich gewesen. Obwohl die Hexen sich sicher über eine kleine Sightseeingtour gefreut hätten. Wir gingen dieses Risiko trotzdem nicht ein und öffneten stattdessen ein weiteres Portal, das uns unmittelbar vor dem Burggraben von Titanias gewaltiger Festungsanlage absetzte.

Wir konnten unseren neuen Freunden die Anderswelt auch ein anderes Mal zeigen, am besten dann, wenn das Dreckschwein namens Zukon in seinem Grab lag und vor sich hin faulte. Bis dahin würden sie sich mit den Sehenswürdigkeiten begnügen müssen, die Titanias Heim ihnen zu bieten hatte.

Nachdem man die Zugbrücke heruntergelassen und uns damit den Zutritt in die Anlage gewährt hatte, vertrauten wir unsere Gefangenen zwei kräftigen Soldaten an, die sich anboten, die beiden dunklen Fae zur späteren Befragung wegzusperren. Anschließend begaben wir uns in die tüchtigen Hände der Bediensteten des Palastes, die offenbar schon sehnsüchtig auf die Rückkehr ihrer Königin gewartet hatten.

Sie kamen von allen Seiten herangerauscht, um uns das Gepäck abzunehmen und es auf die verfügbaren Gästezimmer im Palastgebäude zu verteilen. Eine Frau namens Fara, bei der es sich anscheinend um Titanias persönliche Zofe handelte, übernahm die Unterbringung der Londoner Hexen sogar höchstselbst, um zu garantieren, dass es ihnen auch an nichts fehlte. Der Rest von uns wurde von den anderen Dienern in den Palast geleitet.

Es missfiel mir, mich von Titania zu trennen, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. Doch ich musste mir dringend das Blut des Mannes vom Körper waschen, den ich auf meiner Schulter getragen hatte. Es tränkte mein Hemd und klebte daher quasi überall an mir, was sich nicht gerade gut anfühlte. Also folgte ich dem jungen Kammerdiener, der mir seine Hilfe angeboten hatte, und ließ mich von ihm zu dem Gästezimmer führen, das ich schon vor unserem Aufbruch in die Menschenwelt bewohnt hatte. Wenn auch nur für kurze Zeit.

„Danke“, sagte ich zu ihm, nachdem er mir im zum Zimmer gehörenden Bad Wasser erhitzt und die Wanne damit gefüllt hatte. „Du kannst jetzt gehen.“

Er verneigte sich vor mir und verschwand dann heimlich, still und leise, wie es gute Bedienstete zu tun pflegten. Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, zog ich mich rasch aus, wischte mir mit einem Tuch den gröbsten Schmutz vom Körper und stieg anschließend in die Wanne, die beinahe bis zum Rand gefüllt war. Es war herrlich! Das Wasser lockerte sofort meine Muskeln und vertrieb auch noch den letzten Rest Anspannung, der beim neuerlichen Angriff unserer Feinde von mir Besitz ergriffen hatte.

Lange konnte ich mich jedoch nicht entspannen. Die Gefahr war schließlich noch nicht vorbei. Selbst hier im Palast der hellen Fae konnten Zukons Spione auf uns lauern. Und so schrubbte ich mich schnell sauber, rubbelte mich mit einem Handtuch trocken und stieg danach in die frische Montur, die ich im Vorfeld auf dem Bett bereitgelegt hatte. Im Anschluss daran verließ ich den Raum und machte mich auf die Suche nach meiner Fae-Königin.

Schwer zu finden war sie natürlich nicht.

Ich musste nur nach den am besten bewachten Räumlichkeiten im Palast suchen, schon stand ich vor ihrer Zimmertür.

„Ist sie zu sprechen?“, fragte ich die vier Soldaten, die davor Wache hielten. „Es ist wichtig.“

Einer der Männer erkundigte sich in meinem Namen. Er klopfte an, wartete, bis Fara den Kopf aus der Zimmertür steckte und überbrachte meine Anfrage. Die Zofe verschwand daraufhin kurz, vermutlich um bei ihrer Königin nachzufragen. Dreißig Sekunden später war sie wieder da. Sie lächelte mich an und öffnete die Tür weit, um mich einzulassen.

„Wenn Ihr hier warten wollt, Herr“, sagte sie zu mir und zeigte auf die Sitzlandschaft im Zentrum von Titanias Wohnzimmer. „Königin Titania kleidet sich nur noch schnell an.“

Beinahe wäre ich mit einem „meinetwegen muss sie das nicht tun“ herausgeplatzt, konnte es mir aber gerade so verkneifen. Stattdessen setzte ich mich und wartete geduldig. Und das Warten lohnte sich. Fünf Minuten später erschien meine Fae in einer Robe aus Seide und Spitze, die im Schein der Öllampen rotgolden leuchtete.

„Das wäre alles, Fara. Wenn du dich bitte noch um unsere anderen Gäste kümmern würdest, wäre ich dir sehr verbunden.“

Die Zofe machte einen kleinen Knicks, dann war sie auch schon verschwunden. Ich bekam davon nur am Rande mit. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Titania anzustarren.

„Komm her!“, knurrte ich sie an.

Das hatte ich eigentlich nicht laut sagen wollen, doch nun war es raus, und ich bereute es nicht. Sie sah einfach zum Anbeißen aus. Titania legte den Kopf schief und fragte dann lächelnd:

„Und warum sollte ich das tun?“

Ich lehnte mich vor.

„Ich möchte dich näher betrachten.“

Titania entschied, dass es nicht schaden konnte. Doch sie machte lediglich zwei Schritte in meine Richtung, was ihr ein weiteres Knurren von mir eintrug.

„Jetzt willst du mich quälen“, beschuldigte ich sie.

Aus Titanias Lächeln wurde ein Grinsen.

„Ein kleines bisschen vielleicht“, gab sie zu.

Dann brachte sie die letzten Meter hinter sich und setzte sich zu mir. Wie gern hätte ich sie jetzt gepackt und mit gespreizten Beinen auf meinem Schoß platziert, sie auf mir reiten lassen, bis wir beide vor Lust schrien. Ja, das würde mir gefallen, doch war ich mir nicht sicher, ob Titania schon bereit dafür war. Schließlich war sie ihr ganzes Leben lang davon ausgegangen, ich wäre ihr Feind und sie dazu bestimmt, mich zu töten. So etwas ließ man nicht einfach hinter sich, selbst wenn man besagten Feind lieb gewonnen hatte.

Und daher beschränkte ich mich auf einen kleinen Kuss, den ich ihr auf die Wange drückte.

„Du riechst verführerisch“, flüsterte ich ihr ins Ohr.

„Und du bist ein unverbesserlicher Schmeichler“, murmelte sie zurück.

Das war eine Gabe, die ich von meinem Vater geerbt hatte. Er hatte gewusst, wie man das andere Geschlecht hofierte, es mit seinen Worten verzauberte, was ihn zu einem echten Frauenmagneten gemacht hatte. Doch im Gegensatz zu ihm, genügte mir eine Frau. Ich wollte Titania, die unter der Berührung meiner Lippen zu zittern begann. Oder hatte das vielleicht gar nichts mit meinen Küssen zu tun? Ich sah ihr ins Gesicht und entdeckte eine gewisse Anspannung in ihren Zügen, was mir natürlich gar nicht gefiel.

„Was ist los?“, fragte ich sie.

Titania seufzte.

„Seit wir in der Anderswelt sind, spüre ich den Druck, die Verbindung zu ihr wiederherzustellen, stärker“, erklärte sie. „Es ist recht unangenehm.“

Dafür erntete sie ein weiteres Knurren von mir, doch dieses Mal war es kein begehrliches.

„Dann hast du die Verbindung noch nicht wiederhergestellt? Warum hast du nichts gesagt?“, verlangte ich zu erfahren.

Ich wollte schließlich nicht, dass sie sich unwohl fühlte. Ich selbst wusste nur zu gut, wie es war, von der Heimat getrennt zu sein. Von der Heimat, die so sehr Teil von einem war, dass die Trennung von ihr sich anfühlte, als hätte man einen Körperteil verloren.

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst“, erklärte sie mir.

Stimmt ja! Die Frau war ein Sturkopf, der es nicht leiden konnte, umsorgt zu werden.

„Dann stell die Verbindung jetzt wieder her“, forderte ich sie auf. „Du bist wieder zurück und nichts hindert dich daran.“

Titania lächelte.

„Ich möchte es aber nicht hier tun. Ich möchte draußen sein, bei meiner Weide.“

Verständlich.

„Dann gehen wir“, sagte ich zu ihr. „Und zwar jetzt!“

„Aber die anderen …“, wollte sie protestieren, doch ich unterbrach sie sofort.

„Die anderen kommen schon klar. Immerhin stehen ihnen hunderttausend Bedienstete zur Verfügung.“

Titania sah mich mit einem schiefen Lächeln an.

„Es gibt nicht so viele Bedienstete hier im Palast.“

Ich schnaubte, während ich mich erhob und ihr meinen Arm reichte.

„Hat sich vorhin aber so angefühlt, als sie uns im Hof umzingelt haben“, scherzte ich.

„Sie haben uns nicht umzingelt, sie wollten nur behilflich sein.“

„Rede dir das nur weiter ein“, gab ich zurück. „Hat für mich fast so ausgesehen, als hätte sich der Bienenschwarm um seine Königin zusammengerottet.“

Und so debattierten wir weiter, bis wir die Gärten erreichten.


21. Kapitel

Titania

Kaum hatte ich mich zwischen den Wurzeln der mächtigen Weide niedergelassen, entschlüpfte mir ein erleichtertes Seufzen.

„Du hättest nicht so lange warten sollten“, schimpfte Oberon, während er mir dabei half, es mir auf dem weichen, grasigen Untergrund bequem zu machen.

Er brachte sogar die Falten meiner Röcke in Ordnung, als wäre er meine Zofe. Ich lächelte ob der Sorge, die ich in seiner Stimme hörte.

„Es war nur eine kleine Verzögerung und sie hat mir nicht geschadet“, versicherte ich ihm, in der Hoffnung, dass die Falten von seiner Stirn verschwanden.

Taten sie nicht. Stattdessen schaute er mich böse an.

„Egal. Du hättest gleich hierherkommen sollen“, beharrte er, ganz der besorgte … besorgte …

Ja, was war er eigentlich?

Mein Freund?

Mein Liebhaber?

Wir hatten nicht darüber gesprochen, wie es mit uns weitergehen sollte, wenn Zukon erst einmal besiegt war. Er hatte zwar Andeutungen gemacht, dass er nichts gegen eine langfristige Beziehung mit mir einzuwenden hätte, doch gab es da einiges zu bedenken, bevor wir uns direkt hineinstürzen konnten. Immerhin herrschten wir beide über benachbarte Reiche. Er vom schwarzen Palast aus – zumindest sollte es so sein – und ich vom hellen Palast aus. Beide waren ziemlich weit voneinander entfernt und Fernbeziehungen funktionierten bekanntlich nicht.

Doch dieses Gespräch musste warten. Im Augenblick musste ich mich voll und ganz darauf konzentrieren, die Verbindung zur Anderswelt wieder herzustellen.

Oberon, der mir das Ganze so angenehm wie möglich machen wollte, setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. Eine Aufforderung, mich an ihn zu lehnen, der ich nur zu gern nachkam. Ich bettete meinen Kopf auf seine Brust und den Arm auf seinen Bauch, dann schmiegte ich mich fest an ihn und schloss die Augen. Ein wohliges Stöhnen entschlüpfte mir. Es fühlte sich beinahe so an, als würde er seine Wärme mit mir teilen.

„Jetzt entspann dich“, flüsterte er mir zu. „Ich passe auf dich auf.“

Mehr brauchte es nicht. Sein Wort genügte mir, schon überkam mich das Gefühl, absoluter Sicherheit. In seinen Armen war ich sicher vor meinen Feinden, sicher vor der Welt dort draußen und sicher vor jedweder Störung, die die Erneuerung meiner Verbindung zur Anderswelt noch auf irgendeine Weise verzögern könnte. Ich schloss die Augen, richtete meine Sinne ganz nach innen aus und versank in meinem Unterbewusstsein, wo ich schon sehr bald in meiner eigenen kleinen Traumwelt erwachte. Mit dem Rücken in einem Feld voller Wildblumen und den Blick gen Himmel gerichtet.

Ich setzte mich auf, blickte mich kurz nach allen Seiten um und erhob mich, sowie ich entdeckte, dass sich – trotz meiner Abwesenheit – hier nichts verändert hatte. Offenbar hatte mein kleiner Ausflug in die Menschenwelt keinerlei Schaden angerichtet. Woher ich das wusste? Dieser Ort war ein Spiegelbild des Zustands, in dem sich die Anderswelt gerade befand. Gab es Probleme, so verdüsterte sich schon mal der Himmel oder die Blüten der Blumen auf dem Feld öffneten sich nicht, sondern vertrockneten.

Doch im Augenblick war alles in Ordnung, stellte ich erleichtert fest.

Und so machte ich mich auf den Weg zu meiner Weide, die wie immer stolz und hochaufgerichtet auf ihrem Hügel stand.

Dort angekommen hieß mich der kräftige Baum sofort mit einem erfreuten Rascheln seiner Blätter willkommen. Ich setzte mich in die Vertiefung, die im Laufe der Jahre in seinem Wurzelwerk entstanden war, lehnte mich mit dem Rücken an seinen Stamm und drückte die Hände in den Boden, wie ich es bei meinem letzten Besuch getan hatte. Dann schloss ich erneut die Augen und konzentrierte ich mich auf das Band, das ich gekappt hatte, und das es nun wiederherzustellen galt. Es war noch da; es flatterte zwischen mir und dem Baum aufgeregt hin und her, als würde es bereits nach mir suchen. Ich zögerte nicht, sondern griff zu. Sofort rastete die Verbindung wieder ein.

Zischend holte ich Luft, als ich spürte, wie der Energiefluss zwischen mir und der Anderswelt abrupt wieder einsetzte, wie sich unsere Lebensadern schlagartig von Neuem miteinander verknüpften. Farbe und Licht explodierten hinter meinen Augenlidern und Hitze flutete meinen Körper. Doch war sie nicht unangenehm, sondern wohltuend – ja regelrecht belebend. Nun konnte mein wundes Herz heilen, das unter der Trennung gelitten hatte.

„Wunderschön“, hörte ich plötzlich jemanden sagen.

Ich riss die Augen auf und sah Oberon vor mir stehen, der sich anscheinend schon wieder in meine Traumwelt geschlichen hatte und nun mit vor Faszination geweiteten Augen auf mich hinabstarrte.

„Wovon sprichst du?“, fragte ich ihn verwirrt.

Er lächelte auf mich herab.

„Von dir“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Sieh dich bloß an. Du leuchtest.“

Ich blickte an mir hinunter und es stimmte. Von meiner Haut und meinem Haar ging ein unwirkliches goldenes Leuchten aus, das kurz zuvor noch nicht da gewesen war. Und ich war nicht die Einzige, die meine Traumwelt im Moment erhellte. Auch die Blätter der Weide über mir und um mich herum strahlten dieses sonderbare Licht aus. Zweifellos handelte es sich um eine Nebenerscheinung, die infolge der Trennung und anschließenden Wiedervereinigung auftrat.

„Das wird vergehen“, sagte ich laut.

Oberon ließ sich neben mir nieder und erwiderte:

„Schade. Es gefällt mir irgendwie.“ Er sah mich einen Moment lang abschätzend an und meinte dann: „Ich suche schon seit einer Weile nach einem Spitznamen für dich. Ich denke, jetzt habe ich den passenden gefunden.“

Ich traute mich kaum zu fragen. Tat es aber trotzdem, weil ich einfach so verdammt neugierig war.

„Was für einen Spitznamen?“

„Glühwürmchen“, antwortete er prompt.

Gleichzeitig streckte er die Hand nach mir aus und fing eine der Haarsträhnen ein, die über meine Schulter fielen. Er ließ sie durch seine Finger gleiten. Der Kontrast zwischen meinem Haar und seiner dunklen Haut war extrem, da er im Augenblick seine wahre Gestalt trug und keinen Glimmer.

„Du benennst mich nach einem schleimigen, wirbellosen Tier?“

Er schüttelte den Kopf.

„Du verwechselst da etwas“, widersprach er mir. „Ich spreche von den Glühwürmchen aus der Menschenwelt und die sind nicht schleimig. Das sind fliegende Insekten, die …“ Er unterbrach sich. „Weißt du was? Ich zeige sie dir einfach“, meinte er, kurz bevor er sich direkt neben mich schob, damit wir beide in dieselbe Richtung blicken konnten. Dann streckte er die Hand nach der Wiese aus und konzentrierte sich. „Jetzt pass auf!“, forderte er mich auf.

Kurz darauf erhob sich bereits das erste winzige Licht aus den Gräsern und flatterte gen Himmel. Dieser verdunkelte sich daraufhin, damit das Leuchten besser zu sehen war. Dann kamen ein zweites und ein drittes zum Vorschein. Schließlich stiegen hunderte weitere dieser kleinen Lichter aus dem Feld auf und schwebten wie winzige Laternen am Nachthimmel, bis wir vollkommen von ihnen eingeschlossen waren.

„Die sind herrlich!“, sagte ich zu dem Mann an meiner Seite.

Ich konnte die Augen nicht von Oberons Glühwürmchen nehmen. Es war, als hätte er die Sterne für mich vom Himmel geholt.

„Nein, du bist herrlich“, erwiderte er mit heiserer Stimme.

Als ich ihm mein Gesicht zuwandte, bemerkte ich, dass er mich ansah, und nicht die Schönheit bewunderte, die er meiner Traumwelt geschenkt hatte.

„Oberon“, flüsterte ich verzückt von diesem Moment.

Er schlang ganz langsam die Arme um meinen Körper und zog mich an sich.

„Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet.“

„Und was willst du jetzt tun?“, wollte ich von ihm wissen.

„Die bessere Frage wäre, was wollen wir jetzt tun“, gab er zurück. „Titania, ich glaube nicht, dass ich mich noch länger beherrschen kann.“

Er musste mir nicht erst erklären, was er damit meinte. Ich wusste es auch so.

„Dann tu’s nicht“, sagte ich.

Denn ich wartete nun schon genauso lange und genauso sehnsüchtig auf diesen Augenblick.

„Bist du dir sicher?“, fragte er.

Ich nickte.

„Sehr sicher“, antwortete ich.

Und um ihm zu beweisen, wie ernst es mir damit war, machte ich den ersten Schritt, in dem Wissen, dass wir hier allein waren und diesen Moment wirklich ganz für uns hatten. Niemand konnte uns hier erreichen, niemand konnte uns hier stören. Wir waren in unserem eigenen kleinen Paradies, abgeschnitten von unseren Feinden und all den Problemen, die in der realen Welt auf uns warteten. Es konnte sicher nicht schaden, uns diese kurze Unterbrechung zu gönnen, nicht wahr? Und so streckte ich mich ihm entgegen und küsste ihn, wie ich es beim letzten Mal getan hatte – ohne Zurückhaltung, ohne Zögern.

Und er erwiderte den Kuss mit all der Hingabe und all der Zuneigung, die er mir entgegenbrachte.

Was folgte, waren Münder in Verschmelzung, Zungen in einem Wettstreit um den Sieg und Hände, die auf eine erotische Wanderung gingen. Berührte ich ihn, berührte er mich. Ließ ich eines seiner Kleidungsstücke verschwinden, zerriss er eines von meinen. Brachte ich ihn zum Keuchen, versuchte er, mich zum Stöhnen zu bringen. Nun bekam ich anscheinend doch noch den Kampf, auf den ich Jahrhunderte gewartet hatte. Nur war der anders, als ich ihn mir immer vorgestellt hatte.

Keine Gewalt, nur grenzenlose Leidenschaft.

Ich wollte gewinnen und gleichzeitig scheitern, und Oberon ging es nicht anders. Und so gaben wir uns beide alle Mühe, den jeweils anderen seiner Selbstkontrolle zu berauben, testeten unsere Grenzen aus, bis wir schwitzend und keuchend im Gras endeten. Oberon in mir, immer in Bewegung, ich unter ihm, die seinen Stößen willig entgegenstrebte. Sein Körper und meiner im Einklang und doch darum bemüht, den anderen zuerst zum Höhepunkt zu bringen.

Zeit, zu unfairen Mitteln zu greifen, dachte ich lächelnd.

Ich zog seinen Kopf ganz nah zu mir heran und flüsterte ihm ins Ohr:

„Ich wette, ich kann dich zum Schreien bringen.“

Er gab nur ein erregtes Brummen von sich, doch ich spürte, wie er bei dieser Kampfansage in mir ein wenig härter wurde.

„Keine Chance“, erwiderte er. „Du schreist zuerst.“

Herausforderung angenommen!

Ich mobilisierte meine Beckenbodenmuskulatur und drückte ihn mit all der Kraft, die ich aufbringen konnte. Oberon presste daraufhin sein Gesicht an meine Schulter und lachte erschrocken.

„Das war gemein“, sagte er, hielt jedoch nicht in seinen langsamen und überaus bedächtigen Bewegungen inne.

Er machte mich damit wahnsinnig, hielt mich gefühlt stundenlang zwischen Entzücken und dem Sehnen nach einem baldigen Ende fest.

„Du hast es nicht anders verdient“, gab ich zurück und drückte noch einmal zu.

„Na warte!“, sagte er.

Er stützte sich auf die Hände auf, schnappte sich mein linkes Bein und legte es sich über seine Schulter. Auf diese Weise konnte er noch tiefer eindringen, weitaus empfindlichere Punkte in meinem Inneren berühren. Dann stieß er zu, immer wieder und wieder, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren.

„Oberon!“

Es war kein Schrei, vielmehr ein Hauchen, da mir die Stimme fehlte. Und doch schien mein Geliebter den Laut als Sieg für sich zu verbuchen. Denn er beschleunigte seine Bewegungen noch einmal, bis ich mich nicht länger zurückhalten konnte. Wir kamen nicht gleichzeitig, allerdings ließ sich nur schwer sagen, wer als erster die Kontrolle verlor. Und um ganz ehrlich zu sein, war es zum Schluss auch völlig egal.


22. Kapitel

Oberon

Als ich meine Augen aufschlug, warteten dort schon Titanias auf mich, die langsam blinzelnd zurückblickten. Wir lagen nach wie vor eng umschlungen unter der Weide, nur dass wir in der realen Welt immer noch unsere Kleider trugen. Meiner Liebsten fiel jedoch eine weitere Diskrepanz auf, die sie dazu brachte, die Stirn zu runzeln.

„Was ist das?“, fragte sie und deutete auf das hauchzart wirkende Gewebe, das uns wie ein Kokon von allen Seiten umgab.

Und im Grunde war es genau das – ein Kokon, den ich mithilfe eines ganz außergewöhnlichen Zaubers gesponnen hatte, um uns zu schützen.

„Ein Kokuna“, erklärte ich ihr. „Ein schützender Schild, der aus unzerstörbaren Fasern besteht und doch atmungsaktiv ist.“

„Warum hast du ihn geschaffen?“, wollte sie als Nächstes von ihr wissen.

Ich grinste.

„Na, wie hätte ich dir sonst in deine Traumwelt folgen sollen? Ohne diese zusätzliche Absicherung einzuschlafen, wäre viel zu gefährlich gewesen.“

Titania lächelte.

„Du denkst aber auch an alles, nicht wahr?“

Ich gab einen unbestimmten Laut von mir.

„Ich würde eher sagen, ich würde alles tun, um endlich mal ein wenig Zeit mit dir allein zu verbringen. Bislang sind wir ja immer unterbrochen worden. Doch hier drin können sie uns nicht …“

In diesem Augenblick klopfte jemand an den Kokon – ein aufgebrachter Jemand.

„Ich hoffe für Euch, dass Titania nicht mit Euch da drin ist, Majestät“, hörten wir Melina laut nörgeln. „Damit würdet Ihr mich nämlich ziemlich wütend machen, und ich wäre gezwungen, zu äußerst rabiaten Mitteln zu greifen, um sie da wieder rauszuholen.“

Das war eine eindeutige Drohung.

„Siehst du?“, murmelte ich meiner Liebsten zu, der daraufhin ein kleines Kichern entschlüpfte.

Auch ich lachte leise. Diese ganze Situation war einfach zu lächerlich. Wir waren zwei erwachsene Menschen, dazu noch die Regenten zweier einflussreicher Reiche, und doch wurden wir gerade getadelt, als wären wir hormongeplagte Heranwachsende, die auf eine Teenager-Schwangerschaft zusteuerten.

„Wir haben zu tun!“, rief ich daher zurück, woraufhin draußen ein empörtes Keuchen zu hören war.

„Ich hoffe, ich muss das nicht zweimal sagen“, fuhr die Generalin mit ihrer Tirade fort, nun angestachelt von meiner flapsigen Antwort. „Entweder Ihre Majestäten kommen da heraus, oder ich komme rein!“

Stirn an Stirn lagen Titania und ich in unserem kleinen Versteck und lachten. Die Frau war so verspannt. Sie musste dringend etwas lockerer werden.

„Melina, lass es gut sein“, hörten wir jemand anderen sagen.

Wahrscheinlich ihren Gefährten. Er war der Einzige, der der den Mut hatte, sich ihr entgegenzustellen, wenn die Koboldin so sauer war.

„Nein, ich lasse es nicht gut sein! Die beiden sollten wissen, dass es jetzt Wichtigeres zu tun gibt, als ein bisschen Spaß auf dem königlichen Rasen. Wir müssen einen Tyrannen stürzen und ein versklavtes Volk befreien.“

Stimmt, da war ja noch was. Wie hatten wir das bloß vergessen können? Ich sah in Titanias Augen, die vor Belustigung wie zwei funkelnde Kristalle strahlten und da fiel es mir wieder ein. Diese Frau konnte mich mit einem Blick allein alles vergessen lassen. Klar hatte ich da nicht mehr daran gedacht, was mich in die Anderswelt zurückgeführt hatte.

„Und was soll das überhaupt mit dem Kokon?“, fuhr Melina fort. „Können die sich nicht wie zwei ganz normale Leute benehmen und sich in einem Wandschrank herumdrücken oder in der Wäschekammer, wie es die Bediensteten tun?“

„Das ist ein Kokuna“, erklärte Darius.

„Und wenn es flauschig süße Zuckerwatte wäre“, motzte die Generalin zurück. „Das macht es nicht richtig. Ich hatte schon befürchtet, die hätten sich da eingesponnen, um zu niedlichen kleinen Schmetterlingen zu werden.“

Titania entwich ein Grunzen, das alles andere als damenhaft klang. Sie konnte es nicht verhindern, ihre Cousine war einfach zu lustig.

„Da gibt es nichts zu lachen, junge Dame!“, schimpfte Melina, die sie mit ihrem übernatürlich scharfen Gehör selbstverständlich gehört hatte.

Diese sah mich mit großen Augen an.

„Junge Dame? Ich bin fast doppelt so alt wie sie“, merkte sie an.

Wir hörten einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem:

„Dann benimm dich auch so!“

Anscheinend hatte Melina mit dem Fuß gegen den Kokon getreten.

In Ordnung, es war wohl an der Zeit, wieder aufzutauchen. Ich streckte meine Hand nach den Kokunafasern aus und fegte sie einfach beiseite, womit sich auch die schützende Wirkung des Zaubers verflüchtigte. Die hauchzarten Fädchen, aus denen das Gespinst entstanden war, zerfielen kurz darauf zu Staub, der sich wiederum mit der Erde unter uns vereinigte und keinerlei Rückstände zurückließ.

Melina warf die Hände in die Luft, als sie uns erblickte und meinte:

„Na, wenigstens sind sie angezogen.“

Ihr Gefährte grinste.

„Beruhige dich, Cousine“, bat Titania, während ich ihr dabei half, auf die Beine zu kommen und die losen Gräser von ihrem Rücken zu fegen. „Ich musste die Verbindung zur Anderswelt wiederherstellen, und Oberon war so nett, mich mit dem Kokuna zu schützen.“

Der Gesichtsausdruck der Generalin wurde ein klein wenig sanfter.

„Dann ist jetzt wieder alles beim Alten?“

„Beinahe“, mischte ich mich ein. „Jetzt müssen wir noch einen Tyrannen stürzen und ein versklavtes Volk befreien.“

Dass ich sie so offensichtlich neckte, gefiel Melina nicht besonders. Dennoch sagte sie:

„Da habt Ihr völlig recht, Hoheit. Deswegen haben wir die Hexen in eines der größeren Besprechungszimmer bringen lassen, damit wir dort Pläne diesbezüglich machen können.“

Das hörte sich doch gut an. Je schneller wir Zukon loswurden, desto eher konnten Titania und ich uns wieder einander widmen. Diesmal jedoch in der realen Welt.

Titania

Wie von Melina bereits erwähnt, fanden wir die Hexen und Hexer des Londoner Zirkels im großen Konferenzraum im zweiten Stock vor, den ich normalerweise für Gespräche mit Gesandten aus den anderen Reichen nutzte. Und das aus gutem Grund. Die Länge der Tafel, an der bestimmt dreißig Personen Platz fanden, gestattete es mir nämlich, Abstand zu ihnen zu wahren, für den Fall, dass die Besprechungen und Verhandlungen, die hier geführt wurden, ein wenig aus dem Ruder liefen. Was in der Vergangenheit schon ein oder zweimal vorgekommen war.

Heute kam mir die Größe des Tisches aus einem anderen Grund gelegen. Es wäre schlicht und ergreifend unmöglich gewesen, so viele Menschen an einen kleineren zu quetschen. Hier hatte jeder einen eigenen Sitzplatz und genügend Beinfreiheit, um die Füße auszustrecken. Ich ließ mich am Kopf der Tafel nieder, den man bewusst für mich freigehalten hatte. Melina setzte sich zu meiner Linken an den Tisch, wie es ihre Gepflogenheit war. Und Oberon platzierte sich zu meiner Rechten, einfach, weil er in meiner Nähe bleiben wollte. Darius hatte keine Präferenz. Er setzte sich auf einen der Stühle, die noch frei waren.

„Zunächst einmal möchte ich mich noch einmal bei euch bedanken“, sagte ich zu den Männern und Frauen, deren Aufmerksamkeit sich sofort auf mich richtete. „Ihr alle erweist mir und Oberon einen großen Dienst. Und seid versichert, dass wir euch das nie vergessen werden.“

Die meisten von ihnen lächelten, die jüngeren schauten etwas verlegen drein, doch sie alle nahmen meinen Dank lächelnd entgegen. Und so kam ich gleich auf den eigentlichen Grund für unser Hiersein zu sprechen.

„Da das nun gesagt ist“, fuhr ich fort. „Sammeln wir am besten Ideen.“

Der Erste, der die Hand hob und sich so die Aufmerksamkeit aller sicherte, war – wenig überraschend – Herald.

„Wir müssen zunächst einmal wissen, womit genau wir es zu tun haben“, meinte er. „Ihr sagtet, dieser Zukon sei ein dunkler Fae-Krieger, ein General. Magie wirkt er jedoch nicht. Das übernimmt ein Magier für ihn, ist das richtig?“

Tja, wenn wir das bloß wüssten.

„Wir vermuten, dass er mit einem Magier zusammenarbeitet. Sicher sind wir uns aber nicht.“

Wer genau hinter Oberons Verbannung und den vielen Zaubern steckte, die Zukon im Laufe der Jahre gegen meine Armeen eingesetzt hatte, war für uns nach wie vor ein Rätsel. Meinen Spionen war es nie gelungen, bis in den Palast vorzudringen, um das in Erfahrung zu bringen. Denn genau dort, das glaubten wir jedenfalls, hatten sich Zukon und sein Komplize verschanzt.

„Ich erinnere mich daran, wie der Zauber mir damals all meine Erinnerungen geraubt hat“, warf Oberon ein. „Ich habe allerdings niemanden sehen können. Ich war zu dem Zeitpunkt ganz allein gewesen. Das bedeutet, wer auch immer Zukon unterstützt, war damals schon mächtig genug, um mich mit seiner Magie aus der Ferne zu erreichen.“

Herald nickte.

„Das sollten wir zuerst in Erfahrung bringen. Wenn wir wissen, mit wem wir es hier zu tun haben, wird es leichter, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen“, erklärte er.

Seine Frau Greta stimmte ihm mit einem Nicken zu.

„Gegen einen Magier geht man anders vor, als gegen einen Hexer oder einen Nekromanten“, sagte sie mit Blick auf Nami, die neben meinem Cousin Willem saß.

Diese bestätigte diese Aussage mit einem knappen: „Stimmt.“

„Habt ihr eine Idee, wie wir herausfinden können, um was für einen magisch Begabten es sich handelt?“, fragte Oberon.

Herald sah sich nach seinen Freunden um, die alle unsicher dreinblickten. Keiner von ihnen sagte etwas, keiner bewegte auch nur einen Muskel.

„Gibt es ein Problem?“, fragte Darius.

Herald seufzte.

„Nun ja, es gibt tatsächlich jede Menge Methoden, um an die gesuchte Information zu kommen“, erklärte er, doch in seinem Blick lag etwas Bedauerndes. „Aber ich glaube, dass wir keine von ihnen anwenden können.“

„Wieso nicht?“, wollte Oberon wissen.

„Wie Ihr gerade sagtet, Hoheit. Dieser magisch Begabte war schon zu Zeiten Eurer Regentschaft mächtig genug, um Euer Gedächtnis aus der Ferne zu manipulieren. Er wird Vorkehrungen getroffen haben, um genau so etwas zu verhindern. Schilde, Banne, Flüche, die sich aktivieren, sollten wir unsere magischen Fühler auch nur in Richtung des schwarzen Palastes ausstrecken. Wir müssen also gut abwägen, was wir tun oder besser lassen.“

Ja, das hörte sich nicht gut an. Wenn wir doch nur eine Möglichkeit hätten, einen Blick in Oberons Heim zu werfen. Nur einen klitzekleinen Bl… Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn, als mir klar wurde, dass wir diese Möglichkeit tatsächlich hatten.

„Titania, alles in Ordnung?“, fragte Oberon besorgt.

„Ja, mir ist nur gerade etwas klar geworden.“

„Was denn?“

Statt die Frage zu beantworten, hob ich den Finger und bat sie alle damit um einen Moment Geduld.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte ich zu ihnen.

Dann erhob ich mich und marschierte zur Tür auf der anderen Seite des Raumes.

„Wo willst du denn hin?“, rief Melina mir nach.

„Ich muss etwas holen“, antwortete ich ihr, ohne zurückzublicken.

Wenig später war ich zur Tür raus und auf dem Weg in meine Gemächer.


23. Kapitel

Oberon

Da ich mir selbst geschworen hatte, Titania nicht mehr aus den Augen zu lassen, bis die ganze Sache hier vorbei war, sprang ich ebenfalls von meinem Stuhl auf und lief ihr rasch hinterher. Was gar nicht so einfach war, wie man vermuten würde. Denn trotz ihres langen Kleides und den hübschen Pantöffelchen, die sie dazu trug, war sie wahnsinnig schnell. Ich holte sie erst ein, als wir ihre Gemächer erreichten, die auf der dritten Etage lagen. Die davor postierten Wachen öffneten uns und schlossen die Türen anschließend wieder, sodass wir in ihrer Suite ungestört sein konnten.

„Verrätst du mir, was du hier willst?“, fragte ich sie just in dem Moment, da sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufstoßen wollte.

Erschrocken fuhr sie zu mir herum. Als sie erkannte, wer ihr gefolgt war, legte sie sich die Hand aufs Herz und atmete erleichtert durch.

„Verdammt! Du hast mich erschreckt.“

„Hast du geglaubt, ich würde dich allein im Palast herumspazieren lassen?“

Titania verzog genervt das Gesicht.

„Er ist voller Wachen. Meinen Wachen. Was soll mir hier schon passieren?“, gab sie zurück.

„Jede Menge, denn Wachen kann man schmieren“, erinnerte ich sie. Dann ging ich zu ihr hinüber und legte die Arme um ihre Schultern. „Zukon ist da draußen, dessen einziges Ziel es ist, mich zu vernichten. Doch das schafft er nur, wenn er dich auf seine Seite bringt. Er könnte den magisch Begabten, der ihm dient, dazu benutzen, dich zu fangen. Er könnte dafür sorgen, dass auch du dein Gedächtnis verlierst. Er könnte dich so manipulieren, dass du glaubst, meine Vernichtung würde deinem Volk dienen. Er könnte dich mir entfremden und diesen Gedanken ertrage ich einfach nicht. Also werde ich, bis wir diesen Scheißkerl ausgeschaltet haben, nicht von deiner Seite weichen.“

Titania entspannte sich sichtlich, während sie ihr lächelndes Gesicht an meine Brust schmiegte.

„Du hast wirklich sehr viel darüber nachgedacht, nicht wahr?“

„Ich tue seit Tagen nichts anderes“, gestand ich ihr. „Wir müssen einfach sehr vorsichtig sein, Liebste. Gerade jetzt, wo wir so kurz davorstehen, eine Lösung für unsere Probleme mit Zukon zu finden.“

Sie nickte, löste sich von mir und verschränkte ihre Finger mit meinen.

„Und genau deswegen bin ich hier“, meinte sie und zog mich in ihr Schlafzimmer.

„Was wollen wir denn hier?“

Titania zeigte es mir, statt auf meine Frage zu antworten. Sie zerrte mich zu der großen Sitzbank, die vor ihrem Bett stand, brachte mich dazu, dort Platz zu nehmen, und holte anschließend etwas aus der Kommode auf der rechten Seite des Raumes. Es war eine kleine Holzschachtel, die sie unter einem Stapel Kleidung in der untersten Schublade versteckt hatte. Sie stellte die Schatulle kurz auf dem Boden ab, packte alles andere wieder in die Kommode und gesellte sich im Anschluss daran zu mir auf die Bank.

„Was ist da drin?“, wollte ich von ihr wissen.

Sie setzte sich zu mir und öffnete die Holzschatulle, um mir den Inhalt zu zeigen.

„Eine Kugel?“, fragte ich irritiert.

Titania lächelte.

„Ein Drachenauge“, erwiderte sie, woraufhin mein Unterkiefer vor Überraschung erschlaffte.

„Ein Was?“

„Ein Drachenauge“, wiederholte sie. „Komm, sieh es dir an.“

Ich betrachtete die Kugel, die mich eher an das Werkzeug einer betrügerischen Jahrmarktswahrsagerin erinnerte, eingehend. Sie sah jedenfalls nicht wie ein Drachenauge aus. Bloß wie eine ganz gewöhnliche Kristallkugel.

„Okay, das musst du mir erklären“, sagte ich verwirrt.

Meine Liebste grinste.

„Vor vielen Jahren bekam ich Besuch aus einer anderen Welt. Es waren Gesandte eines fremdländischen Königs, der Handel mit meinem Volk zu treiben wünschte.“

„Gesandte aus der Menschenwelt?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, aus den verbotenen Welten. Aus Hellar, um genau zu sein.“

Aus der Zwergenwelt? Das war eine weitere Überraschung, die aber durchaus Sinn ergab. Die Zwerge hatten über Jahrhunderte hinweg Krieg gegen die Drachen von Drakdal geführt. Woher ich das wusste? Meine eigenen Spione hatten sich nicht nur auf die Erkundung der Anderswelt beschränkt. Ich hatte sie auch in weit entfernte Welten geschickt, da dort ebenfalls Gefahren lauerten, die uns hier erreichen konnten. Offensichtlich hatte ich damit gar nicht so falsch gelegen. Sonst hätten die Zwerge wohl kaum einen Weg hierher gefunden.

„Erzähl weiter“, bat ich sie, als sie verstummte, um mir die Zeit zu geben, mich von der Überraschung zu erholen.

„Nun, diese Männer und Frauen waren vom hellarischen Herrscher Waldemar ausgesandt worden. Sie hatten mir in seinem Namen Kisten voller Juwelen und Gold angeboten, um mir eine Partnerschaft schmackhaft zu machen. Aber wie du ja sicherlich schon bemerkt hast, bin ich nicht der Typ Frau, der sich gern wie ein Pfau ausstaffiert. Auch sind Juwelen und Gold hier im Schattenraum nicht sonderlich selten. Wir haben genug Reichtümer und benötigen nicht mehr.“

Stimmt. Die Anderswelt war besonders reich an Bodenschätzen. Und ihre Bewohner wussten sie zu nutzen, um unglaublichen Schmuck und andere Kostbarkeiten herzustellen. Doch diese Dinge waren uns im Allgemeinen nicht so wichtig, wie sie es offenbar für die Zwerge waren. Wir stellten diesen ganzen Glitzerkram aus genau zwei Gründen her. Erstens, weil wir es gut konnten. Und zweitens, weil sich damit gut Handel treiben ließ.

Titania selbst mochte schlichtes Geschmeide, wenn sie denn überhaupt Schmuck trug. Sogar auf eine Krone verzichtete sie und hielt ihr Haar stattdessen mit einem unaufdringlichen, goldenen Reif im Zaum, der auf ihrer Stirn auflag. Diese Art der Zurückhaltung und Bescheidenheit war sicherlich ungewöhnlich für die Königinnen und Könige aus anderen Welten, hier jedoch war sie völlig normal.

„Also hast du abgelehnt?“

„Nein, ich wollte etwas anderes im Tausch. Etwas, das mir tatsächlich nützlich sein würde. Und die Zwerge konnten es mir geben.“

„Die Kristallkugel“, mutmaßte ich.

Titania nickte.

„Sie sagten mir, sie stamme von einem Drachen, der seltene Fähigkeiten besessen hatte, unter anderem die Gabe der Fernsicht.“

„Er konnte also über große Entfernungen blicken?“

„Ja, genau“, bestätigte sie. „Mit seinem Tod ist diese Fähigkeit aber nicht verschwunden. Sie hat sich stattdessen in seinem Auge konzentriert, das man nun nutzen kann, um in die Ferne zu sehen.“

Ich betrachtete dieses kostbare Artefakt einen Moment lang, spürte jedoch keine Magie davon ausgehen. Es fühlte sich nach … gar nichts an.

Seltsam.

„Wie?“, fragte ich irritiert.

Titania zuckte lässig mit den Schultern.

„Man sagt ihr einfach, was man sehen will.“

Wirklich? So leicht war das?

„Und wie kommst du darauf, dass du damit in den schwarzen Palast schauen kannst?“

Wenn Herald recht hatte und der Magier so schlau gewesen war, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, dann war dieses Auge höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn und Zukon zu sehen.

Titanias Lächeln schwand.

„Na ja, die Magie des Auges stammt nicht aus dieser Welt. Vielleicht hat der Magier das nicht bedacht und sich nicht ausreichend davor geschützt.“ Sie seufzte. „Vielleicht hoffe ich auch nur, dass es funktioniert.“

Nun, das hoffte ich auch. Denn die Alternative wäre, blind ins schwarze Reich einzudringen und dort möglicherweise in eine Falle zu laufen.

Titania

Nachdem ich die Schatulle, in der ich das Auge aufbewahrte, sorgfältig wieder verschlossen hatte, machten wir uns auf den Weg zurück zu den anderen, die im Besprechungsraum schon sehnsüchtig auf unsere Rückkehr warteten. Vor allem Melina, die immer ganz nervös wurde, wenn sie mich nicht im Blick hatte. Als wir den Raum betraten, atmete meine Cousine sichtlich erleichtert auf, was mir ein kleines Lächeln entlockte. Doch ich sagte nichts dazu. Ihr übertriebener Beschützerinstinkt war schließlich nichts Neues für mich. Ich hatte mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt.

Oberon und ich schlossen die Tür hinter uns, nahmen wieder am Tisch Platz und zeigten den anderen Anwesenden dann, was wir ihnen mitgebracht hatten. Dazu öffnete ich die Schatulle erneut, holte den kupfernen Ständer und die Kugel heraus und platzierte beides vor mir auf dem Tisch. Zu guter Letzt legte ich die Box beiseite, die wir im Moment nicht brauchten. Danach wurde es erst einmal still im Zimmer. Einige der Hexen betrachteten die Kristallkugel neugierig, andere mit so etwas wie stiller Belustigung. Wieder andere kicherten tatsächlich, als hielten sie das für einen Schmerz.

Eine der Frauen – ich glaubte, mich zu erinnern, dass sie Jennifer hieß – hob die Hand, als wollte sie eine Frage stellen. Wartete jedoch nicht auf eine Erlaubnis, sondern sagte:

„Ähm, eine Kristallkugel? Wollen wir jetzt in die Zukunft sehen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, dazu ist sie nicht in der Lage. Und um genau zu sein, ist es keine Kristallkugel.“

„Was ist es dann?“, fragte die andere Frau irritiert.

„Es ist ein Drachenauge.“

Alle dreizehn Hexen und Hexer beugten sich daraufhin gleichzeitig vor, um das Artefakt besser sehen zu können. Einige Sekunden lang starrten sie es einfach nur an, bis der Hexer namens Charles plötzlich sagte:

„Sorry, aber ich seh’s nicht.“

Das entlockte mir ein Schmunzeln.

„Es würde zu lange dauern, um es zu erklären“, erwiderte ich. „Nur so viel: Wenn ein Drache stirbt, verwandeln sich Teile seines Körpers in Edelsteine, in denen sich seine Macht konzentriert. Das Herz zum Beispiel wird zu einem Rubin, in dem sich seine Lebensenergie bündelt. Die Krallen härten aus und werden zu Diamanten, in denen sich seine körperliche Kraft sammelt. Und ihre Augen werden zu …“

„… Kristallkugeln“, vervollständigte Jennifer meinen Satz.

„Ganz genau.“

„Warum weiß ich nichts von diesem Ding?“, meinte Melina leicht abwesend.

Ihr Blick war starr auf die Kugel gerichtet.

„Ich habe sie vor sehr langer Zeit bekommen, Cousine“, erklärte ich ihr. „Du warst damals nicht im Palast tätig, sondern Soldatin im fünften Regiment. Das glaube ich zumindest. Zudem habe ich das Auge nur selten benutzt. Sonst liegt es immer in meiner Kommode, unter all meinen anderen Sachen vergraben. Erst als es hieß, Oberon würde zurückkehren, habe ich wieder daran gedacht.“

Melina nickte und fragte dann:

„Und wie funktioniert sie?“

„Ich zeige es euch am besten“, sagte ich, schickte aber sogleich noch eine Warnung hinterher. „Aber ihr dürft mich nicht unterbrechen und auf keinen Fall einen Ton sagen.“

„Wieso nicht?“, wollte Greta wissen.

„Das Auge kann nicht nur sehen“, antwortete ich. „Es kann auch übertragen. Zukon und sein Komplize werden uns also hören können.“

Die anderen begriffen sofort, wie wichtig es war, leise zu sein, und stimmten mit einem Nicken zu. Daraufhin legte ich meine rechte Hand auf die Kugel und sagte:

„Zeige mir Zukon.“

Das Auge gehorchte. Es leuchtete einen Moment lang blau auf und im nächsten befanden wir uns direkt im Thronsaal der schwarzen Burg.


24. Kapitel

Oberon

Der Thronsaal meines Palastes hatte sich im Großen und Ganzen nicht verändert. Vor vielen Jahrhunderten hatte man ihn aus einem seltenen schwarzen Stein erbaut, der eigentlich als zu weich galt, um ihn in der Architektur als Baumaterial zu verwenden. Doch mit ein wenig magischer Unterstützung von mir und meinem Vater, gelang es den Mauern des Palastes auch heute noch, Kanonenfeuer standzuhalten, ohne Dellen oder Risse davonzutragen. Im Grunde war es dieser Stein, dem die schwarze Festung ihren Namen verdankte.

Das Dekor der Halle hatten die Architekten bewusst schlicht gehalten, darauf hatte mein Vater bei der Planung des Baus bestanden. Um genau zu sein, waren wir uns beide damals einig gewesen, dass zu viele Ornamente und übertriebene Verzierungen unseren Besuchern die falsche Botschaft sendeten. Dies war schließlich eine Festung, die von einem Krieger erbaut worden war, nicht von einem Hausweibchen. Sie sollte einschüchtern, nicht zum Verweilen einladen. Seine Worte, nicht meine.

Es gab daher nur wenige Schmuckelemente, die sich hauptsächlich oben an den Säulen und an der Decke befanden. Die stilisierten Blumenmuster waren jedoch so unscheinbar, dass man sie erst auf den zweiten Blick erkannte. Was aber sofort auffiel, war, dass man gänzlich auf Möbel verzichtet hatte. Die Halle war völlig leer. Es gab nicht einmal einen Thron oben auf dem Podest am Kopfende des Saals. Und auch das hatte einen guten Grund.

Mein Vater hatte seine einschüchternde Statur zur Schau stellen wollen, deswegen hatte er Gesandte und Besucher stets stehend empfangen. Ich habe es ihm später gleichgetan, obgleich ich auch im Sitzen eine imposante Erscheinung war.

Hust, hust!

Doch etwas hatte sich an dem Bild, das ich vom Thronsaal in meiner Erinnerung gespeichert hatte, verändert. Der Saal, oder besser gesagt, der Stein, aus dem der Saal erbaut worden war, glänzte nicht mehr. Früher hatte man sich darin spiegeln können, nun war er einfach nur matt und stumpf, als hätte ihn jemand mit Sandpapier bearbeitet. Hatte man das etwa getan? Hatte Zukon das veranlasst, um sich seine hässliche Visage nicht länger ansehen zu müssen?

Ich hätte dem Mann, der gerade auf dem Podest nervös auf und ab lief, genau diese Fragen jetzt gern gestellt, doch war das nicht der richtige Zeitpunkt, um meiner Wut auf ihn freien Lauf zu lassen. Vor allem, da wir immer noch in Erfahrung bringen mussten, mit wem er zusammenarbeitete. Im Moment jedenfalls war er allein. Oder zumindest glaubte ich das, bis er die Stufen zum Saal hinabstieg und vor einer zierlichen Gestalt stehen blieb, die dort an einer der großen Säulen kauerte.

Er packte die Gestalt bei ihrem dunklen, völlig verfilzten Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Trotz des vielen Schmutzes, der ihr im Gesicht haftete, erkannte ich sofort, um wen es sich bei der zierlichen Frau handelte. Für einen Augenblick vergaß ich völlig, dass wir uns ruhig verhalten sollten, und ließ ein Knurren entweichen. Ein Knurren so laut, dass Zukon, der gerade etwas hatte sagen wollen, erstarrte und sich anschließend im Saal umsah.

Titania legte mir die Hand auf den Unterarm und drückte ihn beruhigend. Ihr Blick war jedoch fragend. Ich formte mit den Lippen den Namen Helena und sie verstand. Zukon hatte meine Schwester tatsächlich in seiner Gewalt, genau wie wir befürchtet hatten, und ihrem verwahrlosten Zustand nach zu urteilen, war sie nicht freiwillig bei ihm.

Als Zukon die Quelle des Geräuschs, das ihn aufgeschreckt hatte, nicht ausmachen konnte, wandte er sich wieder seiner Gefangenen zu.

„Sag mir, was du mir verschwiegen hast!“, befahl er ihr.

Besser gesagt, er brüllte es ihr ins Gesicht. Ein Frevel, für den er schon bald würde büßen müssen. Wenn ich ihn erst einmal in meinen Klauen hatte, würde ich ihn zerfetzen, während ich ihm ins Ohr brüllte.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, keuchte Helena, deren Kopfhaut in seinem Griff furchtbar schmerzen musste.

Dabei strampelte sie mit den Beinen, wodurch die Ketten unter ihren Röcken sichtbar wurden, mit denen sie scheinbar an die Säule gekettet war. Noch ein Punkt auf der stetig länger werdenden Liste von Gräueltaten, für die Zukon bezahlen würde.

„Ich weiß, dass du mir nicht alles erzählt hast!“, rief der Bastard. „Oberon wäre meinen Männern sonst niemals entkommen. Also, was hast du mir verschwiegen?“

Helena krallte sich mit ihren Fingern in seine, bis er sie schließlich vor Schmerz zischend losließ.

„Ich habe dir alles gesagt“, versicherte sie ihm noch einmal. „Ich kann nichts dafür, dass Morla meine Informationen nicht anständig nutzt.“

Morla? Wer bei allen Höllen war Morla?

Titania und ich wechselten einen irritierten Blick miteinander. Auch sie hatte den Namen offenbar noch nie gehört.

„Die Hexe ist hier nicht das Problem, kleines Mädchen“, meckerte Zukon. „Du hilfst deinem Bruder heimlich, nicht wahr? Hast du Kontakt zu ihm aufgenommen und ihn gewarnt? Sag es mir!“

Helena hob den Kopf und streckte ihr Näschen störrisch in die Luft. Anscheinend hatte der Mistkerl ihren Willen noch nicht gebrochen. Das entlockte mir ein stolzes Grinsen.

Ja, das war meine Schwester!

„Du weißt sehr wohl, dass ich diese Fähigkeit nicht besitze“, behauptete sie.

Und das war nichts als die Wahrheit.

Ihre magischen Talente waren zwar nicht zu verachten, unterschieden sich aber doch maßgeblich von meinen und denen der anderen Familienmitglieder. Sie war nicht dazu fähig, Lebewesen aus dem Nichts erschaffen, wie ich es mit der Projektion vermochte. Sie konnte auch nicht mit einem mentalen Befehl allein Feuerstürme entstehen lassen, wozu unser Vater imstande gewesen war. Sie war auch nicht in der Lage, über größere Entfernungen zu telepathieren, ein Talent, das unser Großvater besessen hatte.

Aber sie war überaus clever.

Sie verstand es, ihre Gabe der „plötzlichen Erkenntnis“ zu nutzen, die man nicht unterschätzen durfte, nur weil sie nicht so präzise war wie die präkognitiven Fähigkeiten anderer Hellsichtiger. Sie hatte mir keine Warnungen zukommen lassen, weil es schlicht und ergreifend nicht nötig gewesen war. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ich die Angriffe überstehen würde. Und hätte sie etwas anderes gespürt, da war ich mir absolut sicher, hätte sie eingegriffen und Zukons Pläne in eine andere Richtung gelenkt, um meine Sicherheit zu gewährleisten.

„Dann sag mir, wie es sein kann, dass Oberon drei der besten Assassinen entkommen konnte, die dieses Land je gesehen hat?!“, forderte Zukon, während er drohend über Helena aufragte.

Diese blinzelte unschuldig zu ihm auf.

„Weil sie, im Gegensatz zu meinem Bruder, Flaschen sind?“

Ihr Tonfall war so trocken, dass mir beinahe ein Lachen entschlüpft wäre. Beinahe. Eine der Hexen hatte sich jedoch nicht so gut unter Kontrolle. Sie kicherte, woraufhin Zukon herumfuhr und den schwarzen Saal nach dem Verursacher des Geräuschs absuchte. Er fand uns nicht, dafür aber Helena, die direkt in unsere Richtung blickte. Als Zukon sich wieder zu ihr umdrehte, senkte sie den Blick schnell, um unsere Anwesenheit nicht zu verraten.

„Was bei den Höllen von Sig war das?“

„Was war was?“, fragte Helena.

Sie war eine bessere Schauspielerin, als ich gedacht hätte.

„Dieses …“ Zukon stieß ein frustriertes Knurren aus und konzentrierte sich dann wieder auf meine Schwester. „Auch egal. Und nun sag mir, wie Oberon es schafft, meinen Angriffen standzuhalten“, verlangte er. „Wir wissen beide, dass er nicht unbesiegbar ist und schon gar nicht unsterblich. Das Gift, das mein Attentäter benutzt hat, hätte ihn eigentlich töten müssen.“

Ich runzelte die Stirn.

Also wusste er von meiner Verwundung. Was bedeutete, dass die beiden Attentäter, die wir nun in Gewahrsam hatten, ihn vor ihrer Gefangennahme darüber informiert haben mussten. Aber woher hatten sie gewusst, dass es ihrem toten Kumpan gelungen war, mich mit seinen Pfeilen zu erwischen? Sie waren nicht dabei gewesen. Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass sie womöglich auf einem der Nachbargebäude gehockt und uns via Fernglas beobachtet hatten.

Im Endeffekt war es eh egal, wie sie an diese verräterische Information gelangt waren. Zukon hatte sie und würde sicher einen Weg finden, sie irgendwie gegen mich zu verwenden.

Als Helena nicht antwortete, holte der Bastard mit der Hand aus.

„Die Königin!“, rief meine Schwester plötzlich.

„Was hast du gesagt?“, knurrte Zukon zurück.

„Ich sagte: die Königin.“

„Was soll mit ihr sein?“

Er fragte nicht einmal, von welcher Königin die Rede war. Er wusste, dass sie Titania meinte.

„Sie hilft ihm“, erwiderte Helena widerwillig. „Und sie ist auch der Grund, warum mein Bruder noch lebt.“

„Nein!“, zischte der Widerling über die Maßen erzürnt. „Das würde sie nicht tun. Oberon ist auch ihr Feind.“

„Ist er das?“, gab Helena zurück. „Hast du wirklich geglaubt, dass sie sich für dich entscheiden würde, sollte sie sich denn zwischen euch beiden entscheiden müssen? Hast du dir meinen Bruder mal angesehen?“

Ihr Tonfall war derart spöttisch, dass der in seinem Stolz verletzte Zukon nun doch noch zulangte. Er schlug ihr ins Gesicht, woraufhin meine Schwester zu Boden ging. Nun konnte ich ein Knurren nicht mehr zurückhalten, wobei es mehr wie eine Mischung aus Knurren und Fauchen klang. Bevor Zukon den verräterischen Laut hören konnte, stieß Helena ein lautes Zischen aus, um mich zu übertönen, und schrie dann:

„Du schlägst wie ein verdammtes Mädchen!“

Eine Beleidigung, die ihr beinahe einen weiteren Schlag eingebracht hätte, diesmal mit der Faust, wenn nicht in diesem Moment die Türen des Saals mit einem lauten Krachen aufgesprungen wären und eine merkwürdige Gestalt die Halle betreten hätte. Ihr Gesicht war hinter der riesigen Kapuze eines bodenlangen Umgangs verborgen. Man konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

„Ah gut, Morla“, sagte Zukon, als sich der Neuankömmling den beiden näherte. „Ich habe Fragen, die dieses Miststück sich weigert zu beantworten.“

Helena schnaubte.

„Ich habe sie dir beantwortet. Du wolltest die Antworten bloß nicht hören.“

Zukon packte ihren Hals, als wollte er sie erwürgen, doch Morla ging dazwischen.

„Vergesst nicht, Mylord. Wir brauchen sie noch.“

„Sag mir noch einmal, warum“, verlangte der Bastard wütend brummend.

„Wie Ihr wisst, besitze ich keine hellseherischen Gaben, wie auch sonst niemand in diesem Königreich“, erinnerte sie ihn. „Sie ist die Einzige, die uns die Informationen liefern kann, die wir benötigen, um diesen Krieg zu gewinnen.“

„Sie könnte lügen.“

„Nein, kann sie nicht“, warf Morla ein. „Der Zauber hindert sie daran, habt Ihr das etwa schon vergessen?“

Zukon blickte auf die Fußschellen hinab, die Helenas Knöchel gefangen hielten. Offensichtlich steckte der Zauber, von dem Morla sprach, dort drin.

„Und nun, Mylord, was sind das für Fragen, die Ihr gern beantwortet haben möchtet?“

Er ließ von Helena ab, die kurz hustete und nach Luft schnappte, und wandte sich der anderen Frau zu. Doch der Zeigefinger seiner rechten Hand war anklagend auf meine Schwester gerichtet.

„Sie hat behauptet, Titania würde Oberon unterstützen.“

„Das ist korrekt“, erwidert Morla ohne Zögern.

Zukon holte zischend Luft.

„Warum nur?“

„Habt Ihr nie das Sprichwort ‚Der Feind meines Feindes ist mein Freund‘ gehört? Das hier ist so eine Situation“, erklärte sie ihm. „Titania hat sich dazu entschieden, Oberon zu unterstützen und das schwarze Reich von euch zu befreien.“

„Verdammt, Hexe! Du hast sie mir versprochen!“

Sie? Meinte er etwas Titania? Ich blickte zu meiner Liebsten, die gerade mit den Zähnen knirschte, so fest biss sie sie zusammen. Anscheinend hatte sie dasselbe herausgehört.

„Nein, das habe ich nicht“, korrigierte ihn die Hexe. „Ich kann die Königin der hellen Fae nicht dazu zwingen, sich Euch gegen ihren Willen anzuschließen. Dazu ist sie zu mächtig. Aber ich kann tun, was ich mit Oberon getan habe.“

Ich griff nach Titanias Hand. Wir wussten beide, was sie damit meinte.

„Ich kann ihr die Erinnerungen an den dunklen Herrscher nehmen. Dann könnt Ihr Euren … Charme an ihr ausprobieren. Meint Ihr, Ihr bekommt das hin?“

Zukons Augen funkelten begierig und heimtückisch zugleich.

„Ich muss ihr dazu doch kein Messer in den Rücken rammen, wie ich es damals mit Oberon getan habe, oder?“

Morlas Kapuze zuckte hin und her.

„Oh nein. Alles, was es dazu braucht, ist ein … Kuss!“

Und die Welt blieb für einen Augenblick stehen, kurz bevor mein Zorn sie blutrot färbte.
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Da ich meinen Liebsten inzwischen gut genug kannte, um seine Reaktion auf Zukons neueste Teufelei erahnen zu können, sprang ich auf, warf mich über den Tisch und hielt ihm rasch den Mund zu, bevor er etwas sehr Dummes tun konnte. Wie unserem Feind zu verraten, dass wir ihn gerade belauschten zum Beispiel. Ich flehte ihn stumm mit den Augen an, sich zu beruhigen, was er auch tat. Aber erst nach einer endlos langen Minute.

Als ich mir sicher war, dass er nichts sagen oder gar losbrüllen würde, nahm ich meine Hand wieder fort. Nur um ein tonloses Fauchen entgegengeschleudert zu bekommen, samt aufblitzenden Reißzähnen. Ich ermahnte ihn daraufhin noch einmal mit streng erhobenem Zeigefinger still zu sein, und widmete mich anschließend wieder der Konversation zwischen dem Mistkerl Zukon und seiner Hexe.

Dieser warf die Hände in die Luft.

„Wie soll ich das anstellen?“, fragte er die unbekannte Frau. „Als ich ihr die Ehe antrug, hat sie mich ausgelacht. Warum sollte sie mich da küssen?“

„Sie hat Euch ganz sicher nicht ausgelacht, Mylord. Niemand würde es wagen.“

„Ich habe ihre Mundwinkel definitiv zucken sehen“, meinte er brummend.

Er war deswegen anscheinend immer noch beleidigt. Und er hatte recht. Ich hatte damals das Bedürfnis verspürt, zu lachen. Weil ich sein Angebot zunächst für einen schlechten Scherz gehalten hatte. Immerhin hatte der Mann jahrelang versucht, weite Teile meine Landes zu erobern. Und dann schlug er mir eine Heirat vor? Was hätte ich sonst denken sollen? Das war lächerlich gewesen.

„Nun, zum Glück benötigt Ihr dafür nicht ihre Einwilligung, nicht wahr?“, meinte die Hexe gelassen.

In ihrer Stimme hörte ich jedoch einen Anflug von Feindseligkeit. Hatte sie etwa ein persönliches Problem mit mir? Oder galt diese Abneigung Zukon? Aber warum sollte sie dann mit ihm zusammenarbeiten? Ich verstand es nicht. Das war ein weiteres Rätsel, das gelöst werden musste.

„Zwingt ihr den Kuss einfach auf“, fuhr Morla fort. „Ich habe gehört, Ihr mögt es, wenn sie sich wehren.“

Meinte sie etwa …? Meine Meinung von diesem Dreckskerl war bereits schlecht gewesen, doch nun verspürte ich den Drang, ihm etwas abzuschneiden.

„Und wie?“, gab er zurück. „Sie wird ununterbrochen bewacht und nun ist da auch noch Oberon, der sie ganz sicher nicht aus den Augen lassen wird.“

Aus den Augenwinkeln sah ich Oberon nicken, was nicht weiter überraschend war, nachdem er gerade erst erfahren hatte, dass Zukon plante, sich mir aufzudrängen.

„Nicht zu vergessen ihre Magie“, warf Helena ein. „Hat sie dir bei eurer letzten Begegnung nicht mächtig in den Arsch getreten?“

Zukon wollte ein weiteres Mal nach der jungen Fae ausholen, um sie zu schlagen, doch die Hexe trat erneut zwischen sie.

„Sie tut recht daran, es zu erwähnen, Mylord“, sagte sie. Plötzlich nahm ihre Stimme einen verführerischen Klang an. „Deswegen solltet Ihr euch vorbereiten.“

„Wie?“, wollte der General wissen.

„Hiermit“, erwiderte die Hexe und übergab ihm etwas, das wir nicht sehen konnten, da ihr Mantel es verdeckte.

Zukon sah überrascht aus.

„Wie soll mir das helfen?“

„Sie ist verzaubert, Mylord. Nutzt sie und Titania wird Euch gehören, so wie ihr Königreich und dieses hier. Denn sobald die Königin auf Eurer Seite steht, ist Oberon schon so gut wie besiegt.“

Zukons erwartungsvolles Grinsen erinnerte mich an einen Albtraum, den ich mal als Kind gehabt hatte. Darin war ich von einer riesenhaften Schlange verfolgt worden, die mich mit Haut und Haaren hatte verschlingen wollen. Die hatte auch so ausgesehen, kurz bevor sie zugeschlagen hatte. Wir mussten also handeln, und zwar schnell. Denn Zukon würde die Durchführung seines perfiden Plans nicht lange aufschieben.

Darum berührte ich die Kugel und unterbrach damit die Verbindung.

„Warum hast du das getan?“, wollte Oberon wissen.

„Weil wir darüber sprechen müssen, was wir gerade gehört haben“, antwortete ich, dann wandte ich mich den Hexen zu. „Könnt ihr etwas damit anfangen?“

Herald nickte.

„Wir wissen jetzt, dass wir es mit einer Hexe zu tun haben. Das ist schon mal gut.“

„Warum genau?“

„Weil sie anscheinend allein arbeitet und wir dreizehn sind“, erklärte der Hohepriester. „Wir sind damit deutlich in der Überzahl. Wir können ganz sicher jeden Zauber, den sie gegen uns ins Feld führt, unschädlich machen.“

Die anderen Mitglieder des Londoner Zirkels nickten bestätigend. Offensichtlich waren sie alle davon überzeugt. Wenn das der Fall war, dann blieb nur noch Zukon, um den wir uns kümmern mussten.

„Er wird hierherkommen, und zwar bald“, sagte ich. „Er ist ein ungeduldiger Mann und wird die erste Gelegenheit nutzen, die sich ihm bietet, um mich zu erwischen.“

Oberon lehnte sich vor, um meinen Blick auf sich zu lenken.

„Deshalb solltest du in meiner Nähe bleiben“, schlug er vor. „Wenn es ihm gelingt, sich in die Festung zu schleichen, werde ich bereit sein und zuschlagen.“

Seine Zuversicht in allen Ehren, doch wir durften Zukon keinesfalls unterschätzen. Er stellte sich mir und meiner Armee nun schon seit vielen Jahrhunderten erfolgreich entgegen. Und Oberon hatte er auch ausgetrickst. Ein einfaches „Wenn er hier auftaucht, bringe ich ihn um“ würde da nicht ausreichen. Wir mussten zur Abwechslung clever und hinterlistig vorgehen, genau wie er es immer tat.

„Nein!“, erwiderte ich. „Wir stellen ihm stattdessen eine Falle.“

Oberon, der bereits ahnte, in welche Richtung das gehen sollte, schüttelte sofort den Kopf.

„Wir werden dich dabei nicht als Köder benutzen.“

Ich legte meine Hand auf seine und tätschelte sie beruhigend.

„Doch das werden wir. Anders wird mein Plan nämlich nicht funktionieren.“

Oberon knurrte leise, sagte jedoch nichts.

„Willst du ihn dir nicht wenigstens mal anhören?“

„Na schön, wie sieht er aus?“, fragte er, auch wenn dieser sture Bock fest entschlossen war, meine Idee nicht zu mögen.

Mehr noch! Er hasste sie!

„Kommt gar nicht in die Tüte!“, rief er, nachdem ich ihm und den anderen den Plan kurz erläutert hatte.

„Oberon, ich bin die Einzige, die es tun kann. Das weißt du. Außerdem wirst du bei mir sein. Was soll mir also passieren?“

„Aber ich werde dir möglicherweise nicht helfen können“, argumentierte er. „Was, wenn die Hexe mich noch einmal verzaubert? Was, wenn sie Zukon irgendetwas gibt, was mich außer Gefecht setzt? Was dann?“

„Dabei können wir helfen“, mischte Herald sich in die Diskussion ein. „Wir können dir einen Schutzzauber anpassen, der auf feindliche Magie und auf alle Arten von Giften reagiert. Dieser Zauber schützt davor, handlungsunfähig gemacht zu werden, indem er dabei hilft, Banne und Flüche schneller abzuschütteln.“

„Wie sicher ist das?“

„Sehr sicher“, antwortete Herald zuversichtlich. „Wir haben ihn schon oft angewandt.“

„Auch bei einem Fae-Krieger?“

Der Hexer schüttelte den Kopf, sagte dann aber:

„Dafür bei den Kriegern des Gottes Ares. Der Zauber hat sie bei mehr als einer Gelegenheit vor dem Tod bewahrt.“ Er verzog ein wenig das Gesicht. „Es gibt da nur eine Sache, die ich vielleicht vorher erwähnen sollte.“

„Die da wäre?“

„Na ja“, sagte er zögerlich. „Der Zauber hat eine klitzekleine Nebenwirkung.“

Offenbar war es ihm unangenehm, darüber zu sprechen. Seine Frau Greta hatte da weniger Hemmungen.

„Er verursacht Durchfall!“, platzte sie heraus.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen.

„Du… Durchfall?“, stotterte Oberon.

„Ja“, bestätigte Greta. „Ganz grässlichen, tagelang. Aber die Areskrieger nutzen den Zauber dennoch. Was sagt Euch das, Hoheit?“

Mein Liebster sah kurz zu mir, seufzte und sagte dann:

„Dass es das wert ist.“

Greta nickte erfreut.

„Dann sollten wir uns wohl mal an die Durchführung des Zaubers machen“, schlug Herald kopfschüttelnd vor. „Gibt es ein Plätzchen, wo wir unseren Schutzkreis ziehen können?“

Ich bedeutete Willem und Nami, sich ihnen anzuschließen.

„Die beiden können euch helfen. Und danke schon mal im Voraus.“

Die Hexen verabschiedeten sich noch von uns und verließen anschließend mit meinem Cousin und seiner Gefährtin das Zimmer, um alles für ihr Ritual vorzubereiten. Ich blieb derweil mit Darius, Melina und meinem Geliebten allein zurück.

„Titania“, setzte Letzterer noch einmal zum Protest an. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Der Kuss …“

„Dazu wird es nicht kommen“, versicherte ich ihm.

„Woher willst du das wissen?“, gab er besorgt zurück. „Der Mann ist ein gieriges Schwein. Vielleicht plant er, zuerst über dich herzufallen und dich anschließend dazu zu bringen, mich zu attackieren. Das würde ihm ganz sicher Spaß machen.“

„Oh, er ist definitiv ein gieriges Schwein“, stimmte ich ihm zu. „Er ist aber auch ein arrogantes Schwein. Er wird es sich nicht nehmen lassen, dich ein wenig zu verhöhnen, und das wird sein Untergang sein. Es ist immer die Arroganz, die Männer, die sich für unbesiegbar halten, letztlich zu Fall bringt.“

Oberon sah nach wie vor besorgt aus, aber er wusste auch, dass wir um eine Konfrontation mit Zukon nicht herumkamen, egal, was wir letzten Endes entschieden. Mein Plan sorgte jedoch dafür, dass dieser Kampf nach unseren Bedingungen geführt wurde.

„In Ordnung. Was machen wir als Erstes?“, gab mein Liebster sich schließlich geschlagen.

Melina und Darius sahen mich ebenfalls erwartungsvoll an.

„Ihr beide sorgt dafür, dass heute Nacht niemand von unseren Leuten in den Gärten herumschleicht“, sagte ich zu ihnen.

Die gewaltige Gartenanlage war der beste Ort, um unseren Plan in die Tat umzusetzen. Sie lag im Freien, war nachts nur schlecht besucht und voller magischer Energie, die ich im Notfall anzapfen konnte, um meine Kraftreserven aufzufüllen. Perfekt also, um Zukon zu stellen.

„Sollen wir auch den Wachen Bescheid geben, dass sie sich fernhalten sollen?“, fragte meine Cousine stirnrunzelnd. „Das könnte nämlich verdächtig aussehen.“

Womit sie recht hatte. Zukon war ein Kriegsgeneral. Er würde die Falle sofort wittern, wenn sich hier nicht alle normal verhielten.

„Lass sie an den Eingängen patrouillieren. Doch im Garten darf niemand sein, den Zukon als Druckmittel verwenden könnte.“

Melina und Darius nickten, ihre Mienen waren entschlossen.

„Und wir beide?“, fragte Oberon.

„Du und ich“, sagte ich zu ihm. „Wir werden jetzt den Steinmetz aufsuchen.“

Mein Liebster seufzte.

„Wenn es denn sein muss“, nörgelte er, wie ein kleiner Junge, der keine Lust auf das allabendliche Bad hatte.

„Ja, es muss sein“, gab ich lächelnd zurück.

„Dann auf zum Steinmetz.“

Dass er mir so viel Vertrauen entgegenbrachte und nicht weiterhin versuchte, mich für einen ungefährlicheren Plan zu begeistern, rechnete ich ihm hoch an.
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Titania

Zugegeben, ich war ein klein wenig enttäuscht, dass Zukon mich so lange warten ließ. Ich stand inzwischen seit beinahe zwei Stunden unter der Weide in meinem Garten und betrachtete die Seiten des Buches, das ich in der Hand hielt, und vorgab zu lesen. Ich hatte angenommen, wenn ich das ahnungslose Opfer spielte, das abgelenkt war und ihn daher nicht kommen sah, würde er zuschlagen, doch dem war nicht so. Stattdessen versteckte er sich irgendwo in den Schatten und beobachtete mich.

Woher ich wusste, dass er da war?

Von Oberon, der sich ebenfalls versteckt hielt und die Umgebung genau im Auge behielt. Vor nicht ganz einer Stunde hatte er für einen kurzen Augenblick sein Bewusstsein nach meinem ausgestreckt und mir auf diese Weise eine Warnung zukommen lassen, dass wir nicht länger allein waren. Es war das Zeichen gewesen, das wir zuvor vereinbart hatten. Doch Zukon rührte sich nicht. Er hockte in seinem Versteck – wo auch immer dieses sein mochte – und stierte mich an. Er schien auf irgendetwas zu warten.

Aber worauf?

Lange musste ich nicht überlegen, denn es war nur logisch, dass er nicht bloß meinetwegen hier war. Er wollte auch Oberons Tod. Das hatte ich fast vergessen. Folglich wartete er darauf, dass sein Feind erschien, damit er ihn gleich mit erledigen konnte. Danach hätte er alles, was er begehrte – mich und Oberons Thron ganz für sich allein. Deshalb musste ich den Plan rasch anpassen und meinen Liebsten davon überzeugen, sich zu mir zu gesellen, um diese Sache hier zu beschleunigen.

Diesmal war ich es, die ihr Bewusstsein nach ihm ausstreckte. Ich schickte ihm das Notsignal, das wir ebenfalls zuvor vereinbart hatten. Keine zwei Sekunden später stand er am Fuße des Hügels und blickte fragend zu mir auf.

„Oberon, welch Überraschung“, begrüßte ich ihn.

Ich war zwar keine Schauspielerin, machte meine Sache aber auch nicht schlecht, wie ich fand. Oberon schaute zuerst ein wenig verwirrt drein, spielte jedoch mit, als er begriff, dass ich etwas damit bezweckte.

„Meine Königin“, erwiderte er die Begrüßung.

Dann machte er sich daran, den Hügel zu erklimmen, um sich zu mir unter die Zweige der Weide zu gesellen. Kurz bevor er mich erreichte, erstarrte er jedoch, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

„Oberon, was hast du?“, fragte ich ihn.

Doch er antwortete nicht, schaute mich bloß mit vor Überraschung geweiteten Augen an. Zukon übernahm für ihn das Reden.

„Er ist paralysiert“, erklärte der Mann, der sich nun endlich aus seinem Versteck wagte.

Ich trat zurück und tat erschrocken.

„Was hast du hier zu suchen?“, zischte ich ihn an. „Was hast du mit ihm gemacht?“

Ich brachte meine Wut, wie ich fand, ganz gut rüber. Das war aber auch nicht schwer. Ich hasste diesen Kerl wirklich.

„Was ich mit ihm gemacht habe?“ Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nichts“, gab er zu. „Doch eine gute Freundin von mir war so freundlich, dich mit einem Fluch zu belegen.“ Er stand nun direkt neben meinem Liebsten und grinste ihn höhnisch an. „Jeder Mann, der sich dir bis auf fünf Meter nähert, erstarrt zur Salzsäule. Ist das nicht witzig?“

Deswegen hatte er also auf Oberons Erscheinen gewartet. Jetzt verstand ich es. Er hatte mich zu seiner Falle gemacht.

Instinktiv wollte ich die Hand nach meinem geliebten König ausstrecken, der mit zornigen Augen in meine Richtung starrte, sich aber nicht rühren konnte. Wurde von Zukon jedoch daran gehindert, der ganz plötzlich hinter mir auftauchte und die Arme um mich schlang, um mich an einer Flucht zu hindern. Mehr noch. In unglaublicher Geschwindigkeit hatte er mir eine goldene Kette um den Hals gelegt, die anscheinend verhindern sollte, dass ich meine Magie gegen ihn einsetzen konnte.

Und es klappte.

Sowie das Geschmeide die Haut an meinem Dekolleté berührte, konnte ich nicht mehr nach ihr greifen, sie nicht einmal spüren. Das machte mir einen Moment lang Angst, denn ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so wehrlos gefühlt. Doch dann erinnerte ich mich wieder daran, dass meine Magie überhaupt nicht nötig war, um den Plan umzusetzen, den Oberon und ich geschmiedet hatten. Er funktionierte auch ganz ohne.

„Lass mich los, du Scheusal!“, rief ich und wand mich ein bisschen, um meine Gegenwehr echter erscheinen zu lassen.

Doch eigentlich hatte ich den Mann bereits da, wo ich ihn haben wollte.

„Du wirst mir nicht entkommen“, knurrte Zukon zurück. „Und du wirst dich auch nicht gegen mich wehren. Nie wieder.“

Er roch an meinem Hals, als wollte er eine Kostprobe meines Aromas nehmen, zuckte dann aber zurück, als Oberon ein wütendes Knurren ausstieß. Ganz unwillkürlich war ihm dieser Laut entschlüpft, und doch half er dabei, Zukon das Gefühl zu geben, die Oberhand zu haben. Dem General machte der Zorn meines Liebsten nämlich keine Angst, er schien ihm sogar zu gefallen, ihn förmlich anzustacheln.

„Ja, sieh hin!“, sagte er feixend. „Nun wird sie mir gehören und du wirst nichts dagegen tun können.“

Ich versuchte, ihn von mir zu stoßen, da packte er mich fester und küsste meinen Hals. Vermutlich wollte er Oberon damit wütender machen, ihm zeigen, dass er mit mir anstellen konnte, was er wollte. Und als ob das nicht schon ekelerregend genug war, leckte er auch noch daran, als wäre ich ein süßer Lutscher. Nun, für Zukon war es der letzte, an dem er jemals lutschen würde.

Meine Augen fanden Oberons und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wenn er nicht paralysiert gewesen wäre, hätte er es mit Sicherheit erwidert, denn auch er wusste, was das bedeutete.

„Siehst du“, meinte Zukon hörbar zufrieden, als er meine Reaktion auf seine Annäherung sah. „Es gefällt ihr.“

„Nein, tut es nicht“, gab ich zurück. „Ich finde es nur wunderbar, wenn ein Plan aufgeht.“

Zukons Stirn legte sich daraufhin in Falten. Er schien endlich begriffen zu haben, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Er packte meine Arme, drehte mich zu sich herum und schüttelte mich einen Moment lang.

„Wovon redest du? Sag schon!“, befahl er.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Von dem Gift natürlich. Du weißt schon. Das gleiche Gift, das Oberon hätte töten sollen.“

Um es Zukon zu verabreichen, hatte ich den Kristall, der während des Heilvorgangs entstanden war, bloß vom Steinmetz zu einem feinen Pulver verarbeiten lassen und auf die Haut an meinem Hals auftragen müssen. Das Risiko, mich dabei selbst zu vergiften, war nicht gering gewesen, aber ich war es nur zu gern eingegangen. Zukons Gesicht erschlaffte für eine Sekunde, dann wanderte sein Blick zu meinem Hals.

„Nein!“, zischte er.

„Doch“, gab ich seelenruhig zurück. „Du hättest dir eben nicht nehmen sollen, was dir nicht gehört.“ Und damit war nicht nur der Kuss auf meinen Hals gemeint. Auch Oberons Königreich hatte er einfach an sich gerissen. „Ich hoffe für dich, dass du aus deinen Fehlern lernst, bevor man im Jenseits über dich richtet.“

„NEIN!“, schrie er nun.

In seiner Verzweiflung schnappte er sich eines der vielen Messer, die er irgendwo an seinem Körper trug, und hob es hoch über seinen Kopf, um es mir ins Herz zu rammen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Oberon gegen den Fluch anzukämpfen begann, der ihn festhielt. Mit Erfolg. Der Zauber der Hexen unterstützte ihn dabei. Schon nach wenigen Sekunden konnte er seinen Oberkörper wieder bewegen. Doch seine Beine nicht, was nun verhinderte, dass er mir zu Hilfe eilen konnte.

Die war auch gar nicht nötig.

Er hatte anscheinend vergessen, dass ich ebenfalls eine Kampfausbildung genossen hatte.

Das dabei erlangte Wissen setzte ich nun ein, genau wie es mich meine zahlreichen Mentoren gelehrt hatten. Zuerst knallte ich ihm den Handballen gegen die Nase, worauf ein lautes Knirschen zu hören war. Dann schlug ich mit der geballten Faust gegen seinen Kehlkopf, was ihm ein erschrockenes Röcheln entlockte. Anschließend traf ihn ein Fausthieb genau in die Mitte des Brustkorbs, der ihm komplett den Atem nahm.

Um ihn endgültig zu Boden zu schicken, drehte ich mich zu ihm, bis ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte, ergriff das Messer, das an seiner linken Hüfte hing und rammte es ihm mit einer Gewalt, die selbst seine Lederrüstung durchdrang, in die Eingeweide. Danach entfernte ich mich mit einer zweiten Drehung wieder von ihm, damit er keinen Gegenangriff starten konnte.

Zukon machte einen Schritt nach hinten, dann einen weiteren, bis er schließlich das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel. Zu guter Letzt setzte die Wirkung des Giftes ein, das ihm das bisschen Kraft raubte, das ihm noch geblieben war. Sein Körper erschlaffte daraufhin und blieb auf dem Boden liegen, worauf sich auch seine Atmung komplett einstellte. Was dann kam, war nicht sehr schön.

Sein Körper begann sich zu schütteln. Es waren jedoch keine Krämpfe, die ihm der Todeskampf bescherte. Den hatte er längst hinter sich. Nein, es war Mutter Natur, die in einem beschleunigten Tempo arbeitete und Zukon extrem schnell verwesen ließ. Direkt vor unseren Augen zersetzte sich sein Körper, zerfiel, bis nur noch die lederne Rüstung, seine Waffen und eine Ansammlung von Knochen übrig blieben.

Im nächsten Moment schlangen sich Oberons Arme von hinten um mich, genau wie es Zukons vor Kurzem noch getan hatten. Nur war mir seine Berührung willkommen.

„Du hast dich befreit“, sprach ich das Offensichtliche aus.

„Ja, aber es hat viel zu lange gedauert“, beschwerte er sich. „Die Hexen hätten mich vorwarnen sollen.“

„Sei ihnen nicht böse“, bat ich ihn. „Es hat doch funktioniert. Unser Plan ist aufgegangen und das schwarze Reich ist wieder frei.“

Oberon ließ von mir ab und drehte mich zu sich um, sodass wir einander in die Augen sehen konnten. Sein Blick war ernst.

„Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, erinnerte er mich. „Morla ist noch dort, und sie hat Helena nach wie vor in ihrer Gewalt.“ Er sah hinüber zu dem Berg aus Knochen, der einmal sein Erzfeind gewesen war. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Züge. „Aber die werden wir auch noch schaffen“, fuhr er fort. „Den Hexen fällt bestimmt etwas ein, wie uns das gelingen kann.“

Ich nickte lächelnd, dann schmiegte ich mich an ihn und ließ mich von seiner Wärme umfangen.


Epilog

Oberon

Zwei Tage später brachen wir mit den Hexen und einer kleinen Gruppe Soldaten Richtung Westgrenze auf, um meine Heimat zurückzuerobern, die viel zu lange unter Zukons tyrannischer Herrschaft hatte leiden müssen. Wir reisten jedoch nicht zu Pferd, da wir auf diese Weise zu langsam vorangekommen wären. Zudem gab es unter unseren sterblichen Freunden einige, die nicht reiten konnten oder nicht länger dazu in der Lage waren. Und so öffnete ich stattdessen ein Portal für uns, um uns alle möglichst schnell zum schwarzen Palast zu bringen.

Als es uns, statt uns direkt vor seinen Toren abzusetzen, wie ich es eigentlich geplant hatte, auf dem Gebirgspass auswarf, der die hellen und die dunklen Lande voneinander trennte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte.

„Was ist passiert? Wo sind wir?“, fragte Titania, die ebenso überrascht dreinschaute wie ich im Moment.

Sie war in eine silberne Rüstung gekleidet und trug Waffen bei sich, für den Fall, dass uns ein unfreundlicher Empfang erwartete. Nur gab es keinen Empfang, denn die Weiterreise wurde uns verwehrt.

„Auf dem westlichen Gebirgspass“, antwortete ich. „Ich verstehe das nur nicht. Wir hätten direkt vor dem Palast landen müssen.“

„Und warum sind wir dann nicht dort?“

„Das kann ich euch sagen“, rief uns eine der Hexen zu, deren Namen ich bedauerlicherweise vergessen hatte.

Sie stand etwas höher auf dem Pfad, der über den Pass führte und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte sie nach irgendetwas greifen.

„Was ist es Bethany?“, fragte Herald.

„Eine Barriere“, antwortete die Frau. „Ich glaube, die Hexe hat eine Art magischen Schild geschaffen. Wir kommen jedenfalls nicht hindurch.“

Nein! Das kann nicht sein! Nicht jetzt, wo ich doch so nah dran war, mein Zuhause zurückzubekommen.

Ich eilte zu ihr und streckte die Hand nach der Barriere aus, von der sie gesprochen hatte. Doch statt mich nur zu blockieren, um mich am Betreten meines eigenen Landes zu hindern, reagierte der Schild abwehrend, sowie meine Finger ihn berührten. Wie aus dem Nichts traf mich ein harter Schlag, der mich fast fünf Meter zurückschleuderte. Mit Wucht krachte ich auf den Boden, wo ich einen Moment lang keuchend liegen blieb.

„Oberon!“, rief Titania besorgt.

Eine Sekunde später war sie bei mir und tastete meinen Körper nach Verletzungen ab.

„Schon gut“, beruhigte ich sie. „Ich bin nicht verletzt, bloß genervt.“

Ich richtete mich mit ihrer Hilfe auf, anschließend gesellten wir uns zu den Hexen, die den Schild nun vorsichtig untersuchten. Ich gab ihnen dafür ein paar Minuten Zeit, dann hielt ich die Anspannung nicht mehr aus.

„Könnt ihr mir schon etwas sagen?“, fragte ich an Herald gewandt.

Dieser trat vom Schild zurück und antwortete:

„Bethany hat recht. Es ist eine magische Barriere, die alle Eindringlinge fernhalten soll. Doch auf Euch reagiert sie besonders stark, weil die Hexe ihn speziell für Euch geschaffen hat.“

„Wie können wir diesen Schild zerstören?“

„Hier und jetzt? Gar nicht“, erwiderte er, was mir ein frustriertes Knurren entlockte. Herald ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern. „Wir müssen erst Informationen sammeln und recherchieren. Dann können wir einen Plan entwickeln. Ich habe solch einen mächtigen Schild jedenfalls noch nie gesehen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Ist eine einzelne Hexe überhaupt in der Lage, so etwas zu erschaffen?“

Der Hexer schüttelte sofort den Kopf.

„Definitiv nicht“, sagte er. „Entweder hatte sie Hilfe dabei oder wir haben uns geirrt und sie ist keine Hexe.“

Ja, das hatte ich befürchtet.

„Ähm, hallo?“, mischte sich Greta ein, die gerade neben ihrem Mann aufgetaucht war und nun in Richtung des Schilds zeigte. „Seht euch das an.“

Titania, Herald und ich wandten uns daraufhin um, nur um eine Sekunde später vor Überraschung zu erstarren. Einer von den Soldaten, die uns begleiteten, war einfach durch die Barriere hindurchspaziert und stand nun auf der anderen Seite. Er sah zuerst etwas verwirrt aus, dann unverkennbar zufrieden. Schließlich kehrte er auf diese Seite zurück, als existierte der Schild gar nicht.

Titania war sofort bei ihm.

„Was ist passiert?“, fragte sie ihn.

Der Soldat nahm seinen Helm ab, unter dem sich ein Wust aus dunklem Haar verbarg, und zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß nicht. Ich konnte einfach hindurch.“

Meine Liebste runzelte die Stirn, doch glättete sich diese schon bald darauf wieder.

„Es muss daran liegen, dass du menschlich bist“, mutmaßte sie.

„Das sind die Hexen auch“, erinnerte ich sie. „Und sie können nicht hindurch.“

Titania wischte die Bemerkung mit der Hand beiseite.

„Aber unser Salem hier ist ein reiner Mensch. Er hat keine Magie.“

Herald nickte.

„Dann hält der Schild ihn wohl nicht für eine Bedrohung und gewährt ihm deshalb Einlass.“

Das hörte dieser Salem natürlich gar nicht gern. Sein Gesicht verzog sich für einen Moment und nahm einen beleidigten Zug an.

„Majestät“, sagte er an meine Liebste gewandt. „Wenn Ihr es wünscht, könnte ich Informationen sammeln. Auf der anderen Seite.“

Titania seufzte leise.

„Dein Mut in allen Ehren, Salem, aber das ist viel zu gefährlich.“

Doch der Mann ließ sich nicht beirren. Er wollte anscheinend beweisen, dass er sehr wohl eine Bedrohung für unsere Feinde darstellte.

„Ich bin Soldat, Hoheit. Das ist mein Job.“

„Du bist aber auch neu in dieser Welt“, erinnerte sie ihn.

Ah! Er musste der Cousin der beiden Menschenmädchen sein, die ich kürzlich kennengelernt hatte.

Salem lächelte.

„Das spielt für mich keine Rolle. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist das hier zu wichtig, um sich diese Chance entgehen zu lassen.“

Da hatte er nicht unrecht. Nicht nur das Schicksal meines Landes stand auf dem Spiel, auch das der hellen Lande. Das meiner Schwester nicht zu vergessen, die immer noch eine Gefangene im schwarzen Palast war. Nur, dass sie jetzt eine neue Kerkermeisterin hatte.

Titania dachte eine Weile darüber nach, schließlich sagte sie:

„Wir werden Vorbereitungen treffen müssen. Du gehst auf keinen Fall ungewappnet dort rein.“

Salem nahm die Schultern zurück.

„Ich werde Euch nicht enttäuschen, Majestät.“

Hm, ich hatte da so meine Bedenken.

Ein Mensch, ganz allein im schwarzen Reich, der gegen eine Armee von dunklen Fae antreten sollte, die zwischen ihm und dem Palast stand? Das waren keine guten Aussichten.

Ende


Worte der Autorin

Es war einmal in einem weit entfernten Land …

So beginnen Märchen für gewöhnlich, doch nicht alle diese Märchen haben ein Happy End. Sicher, in diesem ersten Band meiner Sommernachtsdesaster-Reihe hat der Held das Mädchen gekriegt und der Schurke wurde besiegt, aber noch ist das nicht das Ende. Es gibt da immer noch die böse Morla, die finstere Pläne verfolgt und unseren Helden nach dem Leben trachtet.

Ich arbeite bereits fleißig an Band zwei. Lasst euch überraschen, wie es mit dem tapferen Salem und seiner Mission weitergeht, die ihn tief hinein ins schwarze Reich führen wird.

Eure Kris
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